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    Das Buch


    


    Erinnerst du dich an die Legende vom Bluthund? Wer ist er also? Ein Böser oder ein Guter? Einer, der sich das Böse zunutze macht, um das Gute zu erschaffen?


    Nicolas, Magari und Baumbert reisen gemeinsam weiter. Endlich sind sie 'im Morgen' angekommen und von nun an werden sie ihre bisher erhaltenen Informationen direkt mit der Gegenwart verknüpfen können. Stück für Stück entlarven sie Geheimnisse, wobei einige davon unlösbar zu sein scheinen.


    Inka Mareila führt uns auch im vorletzten Teil immer tiefer in die magische Gegen-Welt …ob 1916 mitten im Kriegsgeschehen an der Somme oder in einer alten Scheune in einer bizarren Welt jenseits der unserigen, ob für TIEFSCHWARZ oder ROSTROT an allen Fronten wird gekämpft und um das Überleben gerungen.


    


    *


    

  


  
    ROSTROTER KELLER


    Das Staunen eines Mannes glich dem Blick eines Neugeborenen. Jene Lichter und Farbenspiele, die er sah, gehörten zu dem Überwältigenden dieser fremden Welt.


    Umgeben von rötlichem Stein und fluoreszierendem Wasser, stand ein gläserner Mond vor ihm, eingebettet in die Höhlen der 'Rostroten Keller', wie dieses Tunnelsystem oft genannt wurde. Am Ufer aus rötlichem Stein schwappte dieses Farbenmeer ruhig spielend. Selbst Rumardas Geschöpfe schienen bewegt von dem Anblick. Ihr anfängliches Getöse war einem Schweigen gewichen und eine Atmosphäre erfüllte den Raum, welches an eine stille Andacht erinnerte. Nicolas verharrte gebannt vor dem Fenster und fragte sich, wo er wohl war.


    „Wir befinden uns am Fuß Damitis, direkt unter dem Keller des Schlundenobelisks. Dieser Palastkeller ist mit dem größten Landquader verwachsen, den es in Rostrot überhaupt gibt. Aus diesem gigantischen Roststeinwürfel haben sich alle anderen Landquader gebildet. Schaut hin: Ihr könnt den Mondsee erkennen. Mein Haus musste diesmal nicht fallen, es ist wohl einfach am Ufer aufgetaucht.“


    Nicolas wandte sich zu ihr herum, da kamen auch Magari und Baumbert heran. Beide spickten ebenfalls heraus, doch keiner sprach, außer Rumarda:


    „Geht jetzt! Es ist Zeit, dass ihr verschwindet und sorgt euch um euer Leben, denn hier unten gibt es keine Sicherheit. Stimmen hallen, Feinde krallen, Gute fallen in den Tod.“


    „In welche Richtung sollen wir gehen?“, fragte Magari Rumarda unsicher.


    „Ich kenne mich nicht aus in jenen unwirtlichen Gefilden, weiß aber, dass die Lebensklugen am liebsten dort wachsen, wo noch nie ein Mord geschah.“


    „Ich sehe hier keine Ranken.“


    „Dann seid noch vorsichtiger als ihr es wärt, wenn ihr die Arme der Lebensklugen gesehen hättet. Außerdem kann ich euch empfehlen einen Freund zu finden. Sein Name ist Wischnath. Er weiß in Manchem mehr als ich.“


    Nicolas suchte nach genauen Informationen:


    „Wo können wir ihn finden?“


    „Oh, es ist schon lange her, dass ich ihn sah ...“


    Da rief Baumbert aus:


    „Nur unter Licht. Er beherrscht und verehrt, er gibt, wenn er nimmt und begehrt. Er ist weich wie Fleisch und wie ein König so reich. Ich nenne ihn, ich kenne ihn … vom Hörensagen.“ Baumbert grinste verschmitzt, doch Nicolas verdrehte genervt die Augen und maulte: „Offensichtlich hast du keine genauen Informationen über diesen Wischnath. Warum also sparst du dir nicht einfach deine dümmlichen Aussagen?!“


    Baumberts Miene verzog sich schlagartig. Seine Augen weiteten sich, seine Unterlippe schob sich wie eine Schublade nach vorne und begann zu beben. Sofort tätschelte Magari den Holzmann grob und zischte Nicolas entrüstet an:


    „Die Holzmänner sind sensible Kreaturen. Wenn er helfen möchte, sich dabei aber als Hohlknorker herausstellt, solltest du seine Bemühungen dennoch zu schätzen wissen.“


    Nicolas winkte ungeduldig ab: „Ja, ja, schon gut. Ich hätte eben gerne ein genaues Ziel, wenn ich mich in lebensfeindlichen Höhlen bewegen muss.“


    Baumbert schniefte mit tränenden Augen und fiepte bloß: „Selber, alle beide Hohlknorker … “


    Derweil kroch Drips zwischen ihren Füßen hindurch und schnüffelte wie ein kleiner Hund. Mit seinen zarten Dochtfingern schob er Rumardas alte Holztüre ein Stück auf und streckte seine Wurmnase durch den Spalt.


    „Es riecht nach … nach irgendwas … ich kenne das, aber weiß nicht ...“


    Rumarda hielt ihn davon ab, weiter heraus zu treten und meinte:


    „Heute, Drips, bleiben wir im Haus. Wie an allen Tagen, an welchen uns Koppenduhr in den Rostroten Keller brachte, werden wir nicht in den Garten gehen. Hört, meine neuen Freunde: Ich muss meine Geschöpfe aus ihren Käfigen herauslassen. Das kann ich erst, wenn ihr das Grundstück verlassen habt.“


    Daraufhin wandte sie sich um, suchte in einer kleinen, zitternden Kommode nach einer Flasche und schritt daraufhin zu einer Zimmerwand hin. Eine kleine Beule war unter dem Putz zu erkennen. Rumarda tippte diese Erhebung an, woraufhin sich ein Augenlid öffnete. Sogleich begann dieses Wandauge zu weinen. Die Tränen sammelte Rumarda behutsam auf.


    „Das Wasser in dieser Flasche ist äußerst ergiebig. Ein Schluck sättigt und stillt den Durst für 10 Stunden. (Sie drückte Nicolas die zerbeulte Feldflasche in die Hand) Also geht jetzt. Ich wünsche euch jeden Erfolg.“


    Den drei Gefährten war es unheimlich ihr Anwesen zu verlassen. Am liebsten wäre es Nicolas gewesen, wenn Rumarda einen Teil von ihrem Schutzschild auf die Gruppe hätte übertragen können.


    Noch bevor er über die Schwelle zu ihrem Garten trat, wunderte er sich über die verbeulte Feldflasche, denn diese sah exakt so aus wie eines jener Behältnisse, die er aus seiner Welt kannte. Als er nachhakte, meinte Rumarda nur, er solle später Baumbert fragen, der hätte eine Antwort darauf. Nicolas nahm sich vor, das nicht zu vergessen und schritt hinter Magari und Baumbert die Treppe zum Garten herunter.


    Nicolas allerdings wurde plötzlich aufgehalten, noch ehe sein Fuß den magischen Rasen betrat. Rumarda hatte ihn hastig am Arm gepackt. Schon wühlte sich Rumardas Hand in seine Rechte. Dabei sprach sie derart seltsame Worte, dass Nicolas das Gefühl einholte, sie wäre wieder eine Fremde geworden. Er fühlte sich zurückversetzt zu dem Zeitpunkt, als sie ihn gestern in ihrer Türe in Empfang genommen hatte.


    „Wenigstens einmal möchte ich deine und meine Hand miteinander, ineinander fühlen. Dein Zittern ist unnötig. Ich wollte eine Gemeinsamkeit, die nur zum Abschied unsere Zustimmung ausdrückt.“


    Er stutzte und noch ehe er sein „au revoir“ los werden konnte, zeigte sie nach oben, direkt auf die Höhlendecke, dorthin wo nichts war. Dabei schien sie durch das Gestein hindurch zu blicken. Sie sprach ruhig, wobei Nicolas angestrengt seine Stirn runzelte. Er konnte beim besten Willen nur Rostflecken, Schatten und Stein erkennen.


    „Siehst du dort, ein kleines Häufchen Elend, abgemergelt, die Spuren der Qualen im Gesicht? Es ist der Zerfall, der hungrige Rost, der an einer Seele nagt, die nicht nach vorne blicken mag. Siehst du dort, ein Aufbäumen, durch Unverständnis zurückgeschlagen, die Linien der zertretenen Dornen wie in die Haut eingraviert? Das sind die Schatten der Vergangenheit, die ein Bild erschaffen, ein Gesicht, das niemand haben will. Siehst du dort, den Stein, den Berg der Hoffnung, der dir die Wahrheit zeigt und die Sprache der Gefühle nach außen trägt? Siehst du, dort war ich bereits und zeig dir jetzt, was vor dir liegt.“


    Nicolas war ihrem Blick gefolgt, sah ihr nun tief in die alten, grauen Augen. Eine kleine Pause entstand. Nicolas versuchte zu erfühlen, was sie gemeint hatte, und sagte dann:


    „Ich werde vorsichtig sein, Rumarda. Und ich werde alles tun, was ich kann, um das Beste zu erreichen. Ich weiß, dass es nicht leicht wird, aber ich werde meine Hoffnung bestimmt nicht verlieren.“


    Daraufhin sah sie ihn liebevoll nickend an und er spürte die Freundschaft zwischen ihnen, als wäre sie ein festes Band. Er dachte daran, dass sie ihn gerade geprüft hatte, ob er die Seele ihrer Sätze noch immer verstand. Mit seinen folgenden Worten meißelte er ein Lächeln in ihr altes Gesicht:


    „Nicht der Widerstand lässt schweigen, vielmehr die erfahrene Gleichgültigkeit, die sämtliche Kräfte verhindert. Ich, Rumarda, bin weder gleichgültig noch feige. Die Liebe zu meiner Tochter wird mir helfen den Rost zu vertilgen, Schatten mit Licht zu bekämpfen und schließlich selbst Onyxberge zu versetzen.“


    „Oh, dein Herz ist mir eine Freude. Du wirst verstehen, was du lernen musst. Kein Schatten kann das Licht verschlingen, aber das Licht wird, je heller es strahlt, alles rein und strahlend machen. Du musst es schaffen, Herr Mensch, Nicolas. Für uns alle, für dich und deine Tochter. Für Tiefschwarz und Rostrot, für Coucou und Abra und Damiti.“


    Er legte seine Hand auf ihre Schulter. „Danke für deine Hilfe, Rumarda. Ich hoffe auf den Sieg.“


    In Nicolas' Gesicht lag eine Zuversicht, die er letztlich Rumarda zu verdanken hatte. Sie sprach leise:


    „Mein Geschenk heißt 'Glauben'. Solange du glaubst, dass ich etwas in dir gefunden habe, wovon du selbst lange nichts wusstest, wirst du mutig sein. Geh jetzt.“


    Er nickte verständig und wandte sich von ihr ab, hin zu Baumbert und Magari, die bereits zielstrebig den Gartenpfad entlang gingen.


    Endlich konnte Nicolas die eingesperrten Viecher ganz deutlich erkennen. Dabei sah er sogar Wesen, die aus Brot geformt waren und an Schafe erinnerten. Zudem erblickte er scharfzahnige Drahtaffen und Orangenspinnen, Kiwibärchen und Bananenpferde. Die Obsttiere waren allesamt in einem Gehege gefangen und rannten unruhig herum. Auch ein Zwinger voller wandelnder Kompostberge war zu erkennen und dann gab es sogar einen kleinen, umzäunten Teich, in dem Tiere mit dem Wasser „verschmolzen“ waren. Nicolas erkannte, wie sich Körper in den Wellen bildeten, die in ihrer „gemeinsamen Wasserhaut“ weit nach oben tauchten, so dass die Oberfläche des Wassers beständig von Figuren bewegt wurde.


    Gerne hätte Nicolas noch mehr Zeit im Garten verbracht, um sich alles genauer anzusehen, doch er ahnte, dass es besser war, sich im 'Rostroten Keller' nur so kurz wie unbedingt nötig aufzuhalten. Außerdem war ihm nicht entgangen, dass es Rumarda nicht allzu lange mit Gästen aushielt. Sie wollte jetzt unbedingt ihre Ruhe haben („Husch, husch, verschwindet eilends. Meine Lieblinge müssen sich mal wieder richtig austoben!“) und konzentrierte sich bereits vollends auf ihre Geschöpfe in den Gehegen. Die Zwitäre kommunizierte mit ihnen mittels eines Wirrwarrs aus eigenwilligen Lauten und Gesten.


    Nicolas' Blick blieb plötzlich an Baumberts Glatze hängen, der mit gesenktem Haupt und schlaffen Armen auf das Gartentor zusteuerte. Nicolas plagte ein schlechtes Gewissen, weil er vorhin seine Ungeduld an dem Kleinen ausgelassen hatte. Das war ja nicht das erste Mal gewesen. Also gab er sich einen Ruck, machte fünf schnelle, große Schritte und tippte Baumbert an die Schulter. Dabei fragte er vorsichtig:


    „Noch traurig?“


    „Hmmm ...“, murrte der Kleine bloß.


    „Wenn ich sage, dass es mir leid tut und ich dich um eine Antwort bitte, der ich auf jeden Fall vertrauen und die ich schätzen werde, verzeihst du mir dann?“


    „Hast du ein Holzmann zu oft gekränkt, er dir sicher keine Hilf' mehr schenkt.“ Danach wandte sich Baumbert ruckartig, voller Zorn herum und zeigte heulend auf Nicolas. „Du hast mich kleiner gemacht, als ich eh schon bin! Am meisten schmerzt das, was aus dem Mund desjenigen kommt, den man schätzt. Ab sofort schätze ich dich aber nicht mehr!“


    „Es war nicht meine Absicht, dich niederzumachen.“


    „Brummhumselausredemist! Man sollte meinen, ein großer Mensch hätte auch viel 'Selberbeherrschung', aber so wie ich das sehe, passt in euch Fleischmänner überhaupt gar nicht viel Gutes hinein!“


    „Es tut mir wirklich leid, Baumbert! Ich werde mich künftig zusammenreißen.“


    „Pah! Eine Sache zusammenreißen … so was geht ja gar nicht.“


    Zwischen ihnen entstand eine Pause. Nicolas lag es fern zu betteln, er war ohnehin schon über seinen Schatten gesprungen. Da klinkte sich Magari mit ein:


    „Wie dumm muss ein Wesen sein, um in dieser Gegend noch Zeit zu finden, sich im Streit zu suhlen?“


    Und Rumarda grölte im Hintergrund:


    „Weg da, sonst werdet ihr Geschöpfefutter!“


    Aber Baumbert blieb wütend stehen und schrie zurück:


    „Es gibt was zu klären, was ewig kann währen! Stolz blockiert unsern Weg. Verzeihen bildet den Steg … über brennendes Wasser. Bin bald ein Menschenhasser, wenn ...“


    „Ach Baumbertchen ...“, säuselte Magari und legte ihren Kopf extrem schief. „Nicolas braucht dich. Erkenne, was ihn bewegt.“


    Nicolas zwang sich Baumbert nur anzusehen. Er biss die Zähne aufeinander, denn innerlich tobte sein Ehrgefühl. Außerdem fand er Baumberts Herumgezicke lächerlich und kindisch. Und dann erreichte Nicolas ein Satz, den er verabscheute. Warum? Weil er ihn an die Worte seiner Eltern erinnerte, die ihn auf diese Art immer motiviert hatten einem Freund zu vergeben, damals, als er noch ein Lausbub war:


    „Reicht euch die Hände … na los, macht schon!“


    Von beiden ging keine Regung aus.


    „Wir haben nicht ewig Zeit!“, drängte Magari mit gefalteten Händen. Da drehte Baumbert Nicolas den Rücken zu.


    „Siehst du? Der Knirps stellt sich stur!“, verteidigte sich Nicolas.


    „Ich bin nicht stur, nur hölzern. Das ist immer noch besser als zäh zu sein, wie rohes Fleisch!“


    Da packte Magari hektisch jeweils eine Hand der beiden und führte sie mit all ihrer Kraft zusammen. Bei Baumbert war das kein Problem, dessen Füße baumelten bereits in der Luft, aber Nicolas stemmte sich dagegen. Dass das nicht viel half, wurde ihm schnell klar. Magaris Kräfte waren enorm und letztlich gab er nach. Mit Widerwillen schüttelte Nicolas schließlich Baumberts kleines Händchen, das steif wie ein Brett in der Luft hing und dessen Besitzer eine versteinerte Miene zur Schau trug.


    „Ich will, dass ihr euch wieder vertragt!“, zischte Magari. Dann setzte sie Baumbert zurück auf den Boden, ließ Nicolas los, der sich sein schmerzendes Handgelenk rieb, und hetzte fauchend: „Eilig! Sie lässt bereits die ersten Splitterknallofanten heraus!“


    Die Vernunft übernahm die Regie und mit schnellen Schritten stapften alle drei voran. Nicolas blickte ängstlich zurück. Rumarda befreite gerade Scherenvögel und lodernde Müllsaurier. Da drängelte er nach einer Antwort.


    „Ich muss es einfach wissen, Baumbert. Sag mir bitte: Wie kann es sein, dass Rumarda Dinge besitzt, die offensichtlich nicht aus eurer Welt stammen?“


    Der Holzmann reagierte in einer ungewohnt monotonen Stimmfarbe:


    „Die Stürme mit den langen Armen bringen manchmal Gaben nach Rostrot. Man weiß nie, was man nach einem Wirbelsturm so alles entdeckt. Dazu muss man schneller an der Stelle sein als alle anderen Neugierigen. Es hat sich nämlich herumgesprochen, dass ein starker Wind gerne selt'ne Dinge bringt. Einige reisende Händler sammeln sie ein und so bleiben die seltenen Gaben das Himmels vor den Augen der Meisten verborgen.“


    „Aha“, meinte Nicolas bloß und wunderte sich abermals über die Verbindung der Welten. Da vergaß Baumbert auf einmal seinen Groll und verlor sich in Begeisterung:


    „Seitdem ich beginne zu begreifen, dass Tiefschwarz tatsächlich existiert, bin ich noch erstaunter über diese Fettwasche.“


    „Es heißt Feldflasche“, verbesserte Magari freundlich.


    Grummelnde Geschöpfe schnaubten und schnüffelten, als das Trio auf das Gartentor zuging. Dabei erblickte Nicolas Wesen, die, im Vergleich zu den Tieren in direkter Hausnähe, äußerst widerwärtig aussahen, mit Stacheln aus Nägeln und feuerroten Augen, die den gesamten Leib bedeckten, die ihn anschrien oder vor Gier sabberten.


    Endlich folgte er Magari und Baumbert durch das Tor. Er drehte sich ein letztes Mal herum. Die Biester würden Rumardas Anwesen sicher ausreichend bewachen, dachte er.


    „Au revoir!“, rief er freundlich, aber die alte Zwitäre war so beschäftigt, dass sie nicht einmal mehr zum Abschied winkte und deshalb verzichtete Nicolas darauf, nochmals zu rufen.


    Schon lösten sich seine Finger von der verschlossenen Gartentüre. Damit verschwand Rumardas Anwesen völlig aus seinem Blickfeld. Daraufhin kam ihm das Höhlensystem um ein Vielfaches unheimlicher vor. Metallische Kabel und Streben bildeten lästige Stolperfallen. Aus den Wänden trieften cyanblaue Tränen. Einige davon leuchteten in einem herrlichen Grün-Blau und er hörte diese unzähligen Tropfen, wie sie von hohen Decken auf Stein oder in den See fielen. Das Ufer führte sie um die untere, schwimmende Halbkugel des magischen Mondes herum. Von dort aus zweigten unzählige Tunnel in jedweder Höhe ab. Einige der Gänge waren demnach ohne Leiter unerreichbar.


    Keiner der drei kannte sich hier aus und war in der Lage die Richtung zu weisen, also gab es nur einen Befehl: nach oben! Jeder Gang, der himmelwärts führte, wäre sicher richtig.


    Bald stachen kleine Berge aus dem See heraus, und Brocken aus Stein oder Metall. Sie bildeten eine Klaue, die, umgeben von zauberhaftem Nass, den Mond an seinem Platz hielt. Die Freunde waren gerade dort angekommen, wo die Roststeinfinger einen mächtigen Zaun bildeten.


    Zwischenräume zwischen den Felsenscherben gewährten etliche Einblicke auf den Glasmond und sein Innenleben. Und Magari, Baumbert und Nicolas kamen nicht anders als stehenzubleiben, näher heranzukommen und das zu erspähen, was Damiti in sich verbarg.


    „Seit wann dreht sich der Mondkern? Seit wann bewegt sich das schwarze Herz Damitis?“, fragte Baumbert besorgt.


    „Es ist, wie Rumarda bereits angedeutet hatte, etwas im Gange. Der Himmel und das Herz hängen also an einer gemeinsamen Energiequelle oder Macht. Wenn Damitis Glas bricht, kann sein Herz entweichen. Es könnte vielleicht explodieren und somit Rostrot völlig zerstören! Wer könnte erahnen, was das hier bedeutet? Ich kann nur rätseln, aber jeder meiner Einfälle jagt mir große Angst ein.“


    Nicolas begriff aufgrund der Erzählungen Magaris schnell, dass auch das flackernde Licht, das aus der Öffnung des Mondkerns heraus strahlte, sich für gewöhnlich anders zeigte. Normalerweise stand dieser „Licht-Eingang“, wie ihn Magari bezeichnete, still. Er hatte bisher im rechten Winkel in nur eine Richtung gezeigt. „Wir laufen im Kreis, wenn wir nicht in einen der Gänge abbiegen. Merkt ihr das nicht? Wir werden nie die Oberfläche erreichen, wenn wir die ganze Zeit um Damiti herumlaufen.“


    Baumbert seufzte:


    „Aber der Mond ist soooo schööön. Will nie mehr geh'n, sondern immer bei Damiti steh'n. Oh, wie herrlich!“


    Nicolas' Blick hatte sich auf das schillernde Wasser konzentriert und der Franzose zeigte nun, ohne ein Wort zu sagen, auf ein Ding, das vor der Glasschicht des Mondes schwamm und gegen die meterdicke Scheibe klopfte. Das leise Geräusch wurde von weiß-grauen Ästen erzeugt, vermutete Nicolas insgeheim. Er glaubte, dass dort ein Stück eines „Lebensklugen“ im Wasser trieb.


    Magari und Baumbert stellten sich zu ihm, direkt ans steinige, steile Ufer und verengten ihre Augen, um es genauer erkennen zu können.


    „Was ist das, was da so herumtreibt im Nass?“, rätselte der Holzmann.


    Magari winkte plötzlich gelangweilt ab. Mit ihren besonderen Augen war es ihr leicht gefallen das Treibgut als Skelett zu identifizieren: „Nur ein toter Rostroter! Dem kann niemand mehr helfen. Weiter geht’s! Eilig, eilig.“


    Nicolas zeigte sich angewidert, auch Baumbert rümpfte seine Nase. Und in ihnen allen erwachte der Wunsch neu, hier schnellstens herauszukommen und die Faszination, die sie für den Glasmond empfanden, beiseite zu schieben. Magari lief noch graziler als sonst und flüsterte:


    „Hier unten gibt es Hundeaugen und noch weit mehr Gesindel! Also würde ich vorschlagen, wir bleiben so ruhig wie möglich und versuchen so schnell es geht nach oben zu gelangen.“


    Endlich bogen sie in einen Gang ein, der in einer leichten Schräge nach oben führte. Nicolas war verwirrt:


    „Aber das hier ist doch ein Labyrinth, nicht wahr?“


    „Ach nein, kein Labyrinth, sondern eben nur ein dichtes Tunnelsystem. Ich weiß vieles hierüber, denn meine Vorfahren liebten es früher, sich in den Gewölben und Winkeln aufzuhalten. Hundeaugen waren ihnen stets in die Netze gegangen, waren feine Leckereien. Aber jetzt, mit diesen Metallteilen am Leib, könnte sich keine Tarantille mehr an ihnen laben. Falls wir je nach Rostrot zurückkommen und uns wieder ansiedeln dürfen, müssen wir unbedingt den Übeltäter ausfindig machen, der diese Biester derart ausstattet.“


    Da brachte sich Baumbert ein: „Wie auch immer, Herr Nicolas: Von einem Irrgarten unterscheidet diesen Ort die Tatsache, dass es viele Ausgänge und Eingänge gibt. Tausende Wege führen dich heraus, du brauchst nur eine klare Richtung. Darfst nicht umkehren, wenn du das Gefühl bekommst, dass es zu lange geht oder dass du dich verlaufen hast. Vielleicht finden wir auch einen Leichenschacht, dann wende dich ab, denn der Anblick ist wenig erfreulich.“


    Nicolas konnte sich natürlich denken, was mit einem Leichenschacht gemeint war, trotzdem ließ er Baumbert erklären, dass es sich dabei um einen einsehbaren Ort handelte, wo die Toten gesammelt wurden. Schließlich musste Nicolas staunen, als er Unglaubliches von dem Holzmann erfuhr:


    Jeder Leichenschacht bestand aus grünen Glasröhren und um diese herum gab es Wege, wonach die lebensmüden/mutigen Angehörigen (Rostrots Unterwelt war wirklich kein Ort für wehrlose Lebende) nach einem Leichnam suchen konnten. Dabei drehten sich diese Schachtrohre, sodass die Leichen an den Wänden entlang rutschten. Dadurch lagen Leichen niemals über-, sondern stets nebeneinander.


    Vornehmlich die Armen wurden dort aufgenommen, denn die Reichen wurden von den Totenhängern direkt von ihrem Zuhause abgeholt und in der Regel aufgehängt. Die Leichenschächte dienten also nur der Sammlung jener, die sich kein 'Konserveratose' leisten konnten: eine Maschine, welche die Toten in ihrem Zuhause solange frisch hielt, bis der Totenhänger endlich vorbeikam. Generell wurden Tote, welche der Totenhänger unterwegs zufällig fand oder welche zum Beispiel mitten in der Natur liegen geblieben waren, ebenfalls eingesammelt und am nächsten Unvergessenbaum aufgehängt.


    Das Ganze unterstand mittlerweile jedoch keiner genauen Ordnung mehr, sondern war einer gewissen Willkür des Totenhängers unterworfen. Es kam nicht selten vor, dass eine Totenwanne, in der auch Reiche lagen, kurzerhand in einem Leichenschacht entleert wurde. Und das, obwohl deren Angehörige bereits horrende Summen für eine Totenhängung bezahlt hatten! Rein gesetzlich hatten die Rostroten keine Möglichkeiten diese Untreue anzuklagen, denn das Rechtssystem war unausgereift und hielt für einen skrupellosen Totenhänger genügend Hintertürchen offen. Er müsste sich vor Gericht nur dumm stellen. Schon oft genügte eine einfache Argumentation, die da lautete: „Sind doch eh tot. Wen kümmert's!?“ oder „Ich dachte ...“ oder „Das wusste ich nicht. Bin neu im Geschäft.“


    Anscheinend widersprachen die Richter jenen Angestellten, die den Wächtern der Throne unterstanden, nur ungern oder gar nicht.


    Nicolas war erstaunt über dieses rudimentäre Konzept der Regierung, aber Baumbert versicherte, dass dennoch alles in Ordnung war und es meist sehr friedlich in der rostenden Welt zuging. Davon wollte sich Nicolas später lieber selbst überzeugen.


    Er fragte sich zudem, ob der Señor de los Cielos jetzt tatsächlich auch zu den Bediensteten der Wächter gehörte und die Toten im Land erschnüffeln und einsammeln musste.


    Die Gedanken an den Tod beschwerten ihn. Er hoffte, dass er und seine Begleiter ihrem Lebensende noch lange entrinnen könnten … ebenso wie Lilou. Das einzige, was ihn ein wenig beruhigte, war die Tatsache, dass die Zeit in Tiefschwarz nahezu still stand – vorausgesetzt, das stimmte, was er in Rumardas Haus gehört hatte. Er hoffte es inständig.


    „Unvergessenbäume gibt es überall, üüüüberall!“, erklärte Baumbert und Magari zischte böse, weil das Echo Baumberts gespenstisch verzerrt verhallte und ihr deshalb Angst einjagte:


    „Psssst! Sei nicht so laut!“


    Baumbert musste sich große Mühe geben. Leise sprechen zählte nicht gerade zu seinen Talenten, da er ohnehin Probleme hatte seine Gefühle im Zaum zu halten. Begeisterung gehörte dazu, die er besonders dann empfand, wenn er jemandem etwas erklären durfte, den er für ein Vorbild hielt. So wie Nicolas, einem mutigen Menschen aus Tiefschwarz, dem er vollständig verziehen hatte. Baumbert sprach jetzt so leise er konnte:


    „Überall können wir auf diese vollgehängten Bäume stoßen. Aber der Größte steht in Schen-DaZwi. Derartige Informationen verbreiten die Totenhänger, denn die kommen ja überall hin. Sie sind also nicht nur Totenwegräumer, sondern auch Verkündiger sämtlicher Botschaften. Die Unvergessenbäume bestehen aus Eisen und Holz. Ihre Verbreitung richtet sich nach dem Bedarf. Je höher die Sterberate, umso schneller wachsen sie. Das nennt sich Biomechanik. Und wenn ein Baum voll ist, müssen sich die Totenhänger einen neuen suchen.“


    Da fragte Nicolas:


    „Und die Toten bleiben dort für alle Zeit? Aber das muss doch stark riechen, oder?“


    Baumbert winkte gelassen ab:


    „Ach was. Modernde Holzmänner duften nach Moosrost. Die Flechten der Unvergessenbäume breiten sich außerdem über den Toten aus. So werden sie vor dem endgültigen Zerfall bewahrt.“


    „Aber die Rostroten stinken nach Eisen und Öl! Ich bin in Schen-DaZwi auf den großen Unvergessenbaum gestoßen. Dieser ist breit und mächtig, da hängen ganze Sippschaften sämtlicher Rassen dran. Früher haben die Totenhänger noch darauf geachtet, dass jede Rasse ihren eigenen Baum hat, aber mittlerweile ist das Leichenchaos perfekt.“


    „Wie groß sind diese Bäume?“


    „Die sind höher als viele Häuser und sie überragen riesige Gelände. Furchtbar! Ich möchte nicht länger darüber sprechen. Diese Bilder in meinem Kopf und dazu diese Atmosphäre, die uns hier umgibt wie das Lachen eines Geistes, ist nur schwer zu ertragen. Nein, nein … ich möchte mich darauf konzentrieren, wie es ist wieder frische Luft zu schnappen. Allerdings befürchte ich, dass mich die Rostroten nicht mit Begeisterung begrüßen werden. Ich bräuchte eine gute Tarnung ...“ Magari wollte gerade ausgiebig erzählen, dass sie sich davor fürchtete als Spinnenfrau erkannt und eingesperrt zu werden, da unterbrachen keuchende Geräusche ihre Worte.


    Diese näherten sich von hinten.


    Alle drei wandten sich herum und starrten auf ein kriechendes Stück Stoff, das ihnen ächzend folgte. Es war gerade hinter einer Kurve hervorgekommen und sein hohes, zartes Stimmchen ließ erahnen, dass es sich bei der Verfolgung nahezu verausgabt hatte. Im seichten Licht der fluoreszierenden Tropfen und Wurzeln wirkte das kriechende Stoffteil durchaus bedrohlich. Augenblicklich vermutete Baumbert:


    „Das ist bestimmt Drips oder ein anderes Geschöpf der Rumarda-Zwitäre.“


    „Oder auch nicht ...“, fürchtete Nicolas, dem die Fantasie durchging.


    Allein Magari ging darauf zu und beugte sich herunter. Sie schnüffelte. „Seltsam. Es riecht nach etwas Süßem, ja es erinnert mich an den Geruch von Nektar.“


    Mit spitzen Fingern griff sie nach dem Kleidungsstück, das aus unterschiedlichsten Flicken und Teilen zusammengenäht worden war. Magari gefiel es auf Anhieb und beim Anheben vermutete sie einen kleinen Träger darunter, aber da war keiner zu sehen!


    Sie hörte jedoch winzige Trippelschritte, die sich unter niedlichem Keuchen eilends von ihr entfernten. Nicolas überkam plötzlich eine seltsame Wärme, als Magari sich wieder aufrichtete und sich den Mantel mit Kapuze überstreifte. Er fühlte sich beobachtet, allerdings glaubte er ein Wohlwollen zu spüren, so, als ob ein Geist in seiner Nähe war, der ihn liebte. Er wusste nicht, wie er das deuten sollte.


    Magari zischte freudig und riss ihn so aus seinen Gedanken:


    „Ein Geschenk Rumardas, damit man mich nicht erkennt. Wie gut sie ist! Trotzdem werde ich aufpassen müssen.“


    „Kann sie auch unsichtbare Tiere herstellen?“, wollte Nicolas wissen, um seinen aufkeimenden Zweifel zu ersticken, dass dieses unsichtbare Helferlein nicht von Rumarda geschickt worden war.


    „Das war doch gerade der Beweis, oder nicht? Sie unterstützt uns.“


    „Aber ist es nicht seltsam, dass es gerade jetzt aufgetaucht ist, wo du danach gefragt hast?“


    „Mag sein. Dennoch ist die einzig logische Erklärung, dass es von ihr kam.“


    „Hmmm ...“


    Nicolas verdrängte seine Ahnung, dass sie hier ab sofort nicht mehr nur zu dritt unterwegs waren und fragte sie leise:


    „Wie stellst du dir das überhaupt vor, die Ehre deiner Rasse wiederherzustellen?“


    „Wir werden den Feind entlarven, die Katastrophe in Rostrot aufhalten und danach werden sie sehen, dass die Giftschatten nicht mit dem Bösen unter einer Decke stecken. Dann wird meine Rasse wieder in ihrer wahren Heimat siedeln können.“


    „Wenn du das sagst, hört sich das sehr einfach an. Ich glaube aber nicht daran, dass es ein Spaziergang wird.“


    „Das habe ich auch nie behauptet. Ich kenne das Böse, den Tod und die Gefahren. Ich trage das Sterben in mir, kann töten ohne mich zu bemühen. Ich kenne den Hass und die Ablehnung, das Gegeneinander. Hier, Nicolas, sind wir inmitten der Gefahr. Wir sind nicht mehr in Schen-DaZwi, was ich kaum akzeptieren mag. Hier ist die Gefahr nicht deshalb leise, weil sie wartet, sondern weil sie lauert.“


    Nicolas stutzte: „Lauern … warten?“


    „Hast du es noch nicht verstanden? In der Zwischenwelt ist es die Ruhe, das Warten auf die noch größere Langeweile. Hätten wir es geschafft, wenn wir Rumarda nicht getroffen hätten? Sei dir da bloß nicht zu sicher! Schon bald wäre der nächste Turm gekommen, der deine Neugier geweckt hätte. Irgendwann wärst du schwach geworden. Spätestens bei dem glühenden Feuerthron, der mit seiner Wärme und Macht jeden verzehrt, der es sich auch nur wünscht einzutreten. Denn wenn dieser sein Tor öffnet, verschlingen dich dessen Feuerzungen! Und ich wäre bestimmt meiner Versuchung erlegen, das Blut der Mutter zu spüren. Meine Gier war übermächtig, Nicolas.“


    Nicolas wurde abermals nachdenklich. Magari sprach mit unheimlicher Stimme weiter, sodass Baumbert sich zitternd an Nicolas festkrallte, während die Schritte aller immer vorsichtiger wurden.


    „Aber hier, dort wo die Gefahr lauert, wird der Tod aktiv. Er wartet nicht, bis du zu ihm kommst, sondern er macht sich auf den Weg zu dir, wenn er versteht, dass der Zeitpunkt dafür gut ist. Wenn er dich dann holt, wirst du zuerst von deiner Angst gefoltert, denn der Tod lässt sich Zeit. Er spielt mit dir. An diesem Ort existieren nicht nur Hundeaugen, nein, es existieren andere Wesen, die niemals das Licht erblicken wollen. Warum denkst du wohl, findest du hier kein Leben, sondern nur die Knochen der Getöteten und ihre Stille?“


    Magari hielt inne. Ihr ernstes Gesicht unter einer Flickenkapuze sprach Bände. Nicolas fiel jeder Schritt schwer und er sah sich um, schaute über und neben sich, in die Eingänge der Tunnel, die überall auftauchten, sogar direkt über ihm. Dazu erregte das bläuliche Licht seine Anspannung darüber, dass hier nichts war wie es auf den ersten Blick wirkte, denn die Lichtspiele der fallenden Tropfen und Rinnsale ließen Wände zittern, sodass ein Feind sich perfekt verstecken, ja, sich sogar bewegen könnte, ohne aufzufallen. Nicolas' Augen konnten sich kaum auf einen Punkt konzentrieren. Und in diesem Moment hörten die Drei ein Grummeln, das durch die Höhlen schallte. Es glich einem leisen Donnergrollen aus der Ferne.


    Sofort rückten sie noch näher zusammen. Keiner sprach mehr ein Wort. Sie schwitzten und lauschten, blickten sich hektisch um und das sollte noch lange so weitergehen. Schritt für Schritt vergingen nervenzehrende Minuten, in welchen sie von dem seltsamen Rumoren eines metallischen Sounds verfolgt wurden. Sie bogen schließlich in einen anderen Tunnel ein, der in einer leichten Biegung steiler nach oben führte. Irgendwie hatten sie dabei alle das Gefühl, dass sie sicher bald am Ziel sein müssten. Irgendwo musste doch ein Kanaldeckel oder Gulligitter auftauchen, dachte jeder bei sich.


    Zischende Laute erfüllten auf einmal ihren Flur, der von funkelnden Steinen und pulsierenden Ästen in schillernden Farben erhellt wurde. Rostaromen erfüllten die Luft. Keiner brauchte hier den anderen davor zu warnen laut zu sein. Instinkte warnten einen jeden. Magari hatte sich bei Nicolas eingehakt und Baumbert drückte sich zwischen ihren Beinpaaren hindurch.


    „Ihr seid nicht da, wo ihr hingehört“, raunte plötzlich eine metallische Stimme durch den Tunnel. Sie wurde lauter, als sie ein weiteres Mal sprach:


    „Diese Zone ist für euch nicht als Heimat bestimmt.“


    Nicolas blickte sich hektisch um, packte Magari am Umhang und flüsterte ihr ins Ohr (einem kleinen Loch oberhalb ihres Kiefergelenks): „Woher kommt das?“


    Magari schüttelte nur den Kopf, denn woher sollte sie die Antwort kennen? Sie hatte ihr gesamtes Leben in Schen-DaZwi verbracht und von den eigentümlichen Lauten hatte ihr keiner ihrer Verwandten Bericht erstattet. Da zeigte Baumbert fasziniert nach oben, an die Decke:


    „Ein Smoker! Rauch und Nebel sind sein Leib, solange er im Felsen bleibt, aber wenn er sein Werk vollbringt, er eisenhaft und metallisch klingt.“


    Nicolas und Magari stutzten. Und schon formierte sich vor ihnen ein Körper, in dem ein kleines Licht leuchtete. Der Rauchleib sank zu Boden und sein schwarzer Qualm verfestigte sich rasch. Das Lebenslicht war daraufhin nicht mehr zu sehen. Der Smoker entpuppte sich als ein mächtiger Maschinenmann. Kein Fleisch, nichts Weiches war daran zu erkennen. Sein Gesicht bestand in der oberen Hälfte aus schwarzem Stein, während die Mund- und Nasenpartie in Kupfer glänzten.


    Er hatte ein blauleuchtendes und ein rotglühendes, kleineres Auge. Seine Stimme wurde jetzt lauter und zudem noch metallischer. Die monotone und unheimliche Rede jagte Nicolas Schauer über den Rücken.


    „Woher kommt ihr? Seid ihr die Jünger des Wischnath?“


    Sie schüttelten hektisch die Köpfe und Baumbert stammelte:


    „W-w-wir k-k-kommen a-aus Schen-DaZwi. Wir w-wollten dich nicht stören.“


    Baumbert wusste eigentlich, dass man vor einem Smoker keine Angst zu haben brauchte. Der Anblick eines materialisierten, zwei Meter großen Titanen brachte ihn aber schließlich doch ein wenig aus der Fassung. Der Smoker qualmte vor innerer Hitze, seine Rüstung glühte an jenen Stellen, wo ein Mensch seine Gelenke hatte und aus einem Steinschädel stachen störrische Haare hervor, in verschiedensten Farben. Ansonsten war sein Panzer rostrot, wie das Gestein, aus dem diese Höhlen gebildet waren.


    „Ich bin der Aufseher Rooudi. Ihr dringt in das lebenserhaltende Gebiet der Smoker ein. Das Drehen der Zahnräder erfordert höchste Konzentration und bedeutet größte Anstrengung. Ihr stört. Geht dort entlang.“


    Er zeigte mechanisch auf einen kleinen Eingang auf Kniehöhe in der Tunnelwand.


    „Von Gehen kann da keine Rede sein“, bemerkte Nicolas leise, als er das enge Loch musterte, aber er wollte es auch nicht auf einen Kampf mit dem Smoker ankommen lassen. Eine Frage musste er dann aber doch wagen: „Weißt du, wo wir Wischnath finden?“


    Der Smoker-Aufseher antwortete emotionslos:


    „Hier unten ist er niemals, denn er braucht das Licht, um zu atmen. Die Boten berichten von Wischnath. Er hat einen Aufruf gestartet. Es ist wichtig. Ich hoffe auf die Rettung unserer Welt. Hier unten können wir nichts tun, nur abwarten. Wischnath will seine Jünger um sich scharen, um Rostrot zu retten. Wenn ihr ihn sucht, dann geht in den Schlundenobelisk. Er braucht jeden Mutigen. Ich habe zu tun. Geht weiter. Ich will euch hier nicht mehr sehen. Wer sich widersetzt, wird verhaftet.“


    Magari stieß Nicolas an und der zwängte sich schließlich in den Tunnel. Dicht gefolgt von Baumbert, dem die Spinnenfrau hinein half, und ihr selbst. Sie krochen hastig weiter, während der glühende Blick des Smokers so lange auf ihnen lag, bis er sie nach einer Kurve aus den heißen Augen verlor.


    Die Enge und die Hitze trieben Nicolas Schweiß auf die Stirn, doch seine Angst verschwand vorübergehend vollständig, als der Tunnel auf der linken Seite Einblicke in eine gigantische Halle gewährte.


    Löcher und Schlitze ließen zu, dass er direkt bewundern konnte, wie die Arbeit der Rauchroboter aussah. Tausende Smoker drehten an mächtigen Zahnrädern. Schnell kroch Nicolas ein Stück weiter, dass auch Baumbert und Magari sehen konnten, woran der Aufseher sie vorbeigeschleust hatte.


    Lautes Zischen und Dampf, der in ihren kleinen Tunnel quoll, begleiteten sie, als sie langsam weiter krabbelten und dabei starrten sie, wann immer es ihnen möglich war, in diese atemberaubende Anlage.


    Baumbert erklärte: „Sie sorgen für das Gleichgewicht der Schwerkraft, dafür, dass die Landquader nicht kippen, ja dass alles stabil bleibt und die Zirkulation der Luft aufrechterhalten wird. Wichtige Arbeit, sehr wichtige Arbeit. Man sollte sich nicht mit ihnen anlegen! Sie verrichten lebensnotwendige Aufgaben und es ist gut, dass sie das so ernst nehmen. In ihre Nähe wagt sich auch kein Biest dieser Unterwelt, denn Smoker sind stark! Deswegen befanden wir uns also die ganze Zeit in recht sicherem Territorium. Welch Glück! Rumardas Haus scheint klug zu sein!“


    „Wer bezahlt die Smoker?“, wollte Nicolas wissen.


    „Hä?“, fragte Baumbert überrascht.


    „Na, werden die Arbeiter nicht für ihre Dienste entlohnt?“


    „Nö, nö. Warum denn? Sie sind doch dafür geboren worden. Sie wollen es tun, wollen nie ruh'n. Wenn Einer vergeht, der Nächste schon an dessen Stelle steht. Die Jungen drehen an den kleinen Dingen, die Großen an den großen Ringen. Sie machen es die ganze Zeit, damit ja nichts stehen bleibt. Ihre Teilchen können in Rauch aufgehen, müssen dabei immer um das Herz bestehen. Das Herz ist das Licht in ihnen. Es hält sie zusammen. Wenn sie das nicht beachten und ihre Teilchen sich zu weit vom Herzen entfernen, lösen sie sich vollständig auf. Sind also verloren.“


    Plötzlich schreckte Magari auf und rief:


    „Hinter mir ist jemand! Da ist was!“


    Nicolas wollte ihr zuerst nicht glauben. Er vermutete, dass ihre Nerven mit ihr durchgingen, denn hören konnte er nichts. Und nachdem er sich umwandte, konnte er auch nichts Außergewöhnliches erkennen. Nicolas und Baumbert verengten ihre Augen, als sie versuchten Spuren zu entdecken, während Magari zitternd ihre Ahnung bekräftigte: „Doch, doch! Da ist was hinter mir. Ich höre es atmen, ich höre es kriechen.“


    Magaris Stimme schlug Kapriolen, sie geriet immer mehr in Angst und Aufregung. Und dann hörten es auch Baumbert und Nicolas: Da war ein Keuchen. Sie alle lauschten dem Atem, der aus alten Lungen pfiff. Ein Fremder kam näher. Noch verwehrte die Tunnelkurve den Blick auf IHN ...


    


    

  


  
    IN DER TIEFE von ROSTROT


    Die Gesichter der neun Könige reflektierten den Schein der „Blutenden“. Die Blutenden waren die roten Figuren des Todes, welche derzeit die neun Herrscherseelen gefesselt hielten.


    Niemals zuvor sah einer der Könige diese triefenden Gestalten, die dankbar waren für die lebendigen Geschenke der unzähligen Hundeaugen.


    Die Körper der Blutenden glichen Gespenstern aus Blut, die schwerlich als fleischliche Kreaturen zu erkennen waren, und dennoch atmeten sie, waren also keine ätherischen Gestalten. Sie keuchten unaufhörlich, während die Hundeaugen hektisch an ihren Geiseln herum kletterten, deren Fesseln überprüften und das Gefängnis begutachteten, das überall aus Dornen bestand. Eine Stachelhöhle, tief unten, im Untersten von Rostrot. Ein Ort, von dem keiner wusste.


    Der Anführer der Hundeaugen, Flüster, zischelte mit seiner metallischen Zunge: „Keiner hat gewusst, dass es das HIER gibt. Wir haben den Eingang zum Tod gefunden ... gefunden!“


    Kreisch und Dunkel, seine Helfer-Ratten, sprachen ihm erregt nach: „Gefunden, gefunden!“


    Flüster meinte: „Noch eine Weile werden wir die Neun behalten, doch wo ist der Señor de los Cielos? Ist er verschwunden oder tot? Ist er tot?“


    Kreisch keifte:


    „Oder ist er gar ein Gefangener eines weiteren Widersachers, von dem wir nichts wissen? Gar nichts wissen!?“


    Dunkel, dem das rechte Auge fehlte, wisperte:


    „Warum verschwindet er gerade jetzt? Wusste er mehr als wir? Viel mehr als wir?“


    Danach antwortete Flüster gehetzt:


    „Die Blutenden wollen alle 10, nicht bloß neun. Da fehlt der Herr der Himmel. Unser Höchstgrößter wird böse sein. Böse, böse. So böse!“


    Sie rätselte, die fiese Brut. Deren Gefolge aus tausenden Metallratten wachte artig über die gefangenen Herrscher Medikantens.


    Die Blutenden beschützten den Eingang zur ewigen Vernichtung. Dahinter lag der Ort, wo die Seelen der Toten sich fanden und gemeinsam in der Ewigkeit schliefen. Flüster blickte zu einem Blutenden hin, der sich über seine rote Pfütze beugte und sich darin besah. Der Anführer der Hundeaugen sprach laut:


    „Höre zu, Wächter zum Tor des ewigen Schlafes, bewachst du mit deinen Brüdern das Ende? Ist das wahrhaftig die Welt des Todes, in welche ihr niemanden hineinlasst, der nicht hinein gehört, der nicht wahrhaftig tot ist!?“


    Der Blutende kannte die Sprache der Hundeaugen nicht, somit wartete Flüster vergeblich auf eine Erklärung. Schon seit Monaten hatten die Hundeaugen versucht Informationen über das Reich zu erhalten, vor dem die Blutenden standen. Hundert von ihnen bewachten das Tor in die unbekannte Welt: einen Wasserfall aus glühenden Lebenssäften, der aus der Dornenwand heraus sprudelte. Ihn speiste das Blut von Menschen, Tieren, Smokern, Knorkern, Holzmannharz, Lebenslichtern und vielen mehr. Dieses „Wasser“ prasselte unentwegt herunter, fiel in ein Maul eines mächtigen Kopfes, einer Fratze, die den Boden dieser Unterwelt bildete. Von dort aus lief der Strom unterirdisch weiter durch diesen Schädel, weg von dem Blutfall-Tor. Man konnte das Fließen durch die gläsernen Augen des Schädels und durch seine dünne Haut sehen, die den Kopf überzog und an gräuliches Glas erinnerte, das unzerstörbar war. Und dort, wo der gläserne Schädel sich an seiner Stirn mit undurchsichtigem Stein vermischte, war auch der Blick auf das fließende Blut vorbei.


    Flüster schrie, als er noch immer keine Antwort erhielt: „Wohin fließt das Blut der Toten? Wo ist das Ende dieser Welt? Wohin fließt das verlorene Leben!?“


    Da war keine Antwort an diesem Ort. Keiner, außer jenen, die sich derzeit darin aufhielten, wusste überhaupt von dieser Höhle. Die Hundeaugen fragten sich, seit wann genau ihr 'Höchstgrößter' bereits Kontakt zu diesen Blutenden hatte und wie er sich mit ihnen verständigen konnte. Immerhin hatte dieser seine Rattendiener wissen lassen, dass die Blutenden verlangten, die Herrscher Medikantens an sie auszuliefern.


    Nur der mächtige Höchstgrößte wusste alles, weil jede Art mit ihm kommunizieren konnte. Er war etwas Besonderes. Keiner sah ihn, keiner wusste, wo er war, keiner ahnte, wer er war. Seine Hundeaugen befehligte er allein durch seine Gaben, die er, in Form von metallischen Exoskeletten, an ihren Körpern angebracht hatte. Und sie gehorchten ihm aufs Wort, waren unfähig seine Befehle in Frage zu stellen. Er hatte Macht über sie, weil sie die schlechteste Gesinnung aller Lebewesen innehatten. Hundeaugen liebten Schwärze und Hass und folgten dem, der scheinbar nicht nur der Mächtigste, sondern auch der Gierigste war. Darin war ihr Herr unübertrefflich.


    



    


  


  
    ZURÜCK BEI NICOLAS ...


    „Verscheucht hat er mich letztlich! Verscheucht! Unverschämte Unverfrorenheit!“


    Nicolas konnte kaum glauben, was er da sah, als er dem Geschimpfe endlich eine Person zuordnen konnte.


    Ein Mensch! Ein Mensch wie er – nur etwas älter, aber nichts an ihm erinnerte an Fremdheit oder gar an Gefahr. Nicolas kam nicht umhin den Alten mit einem breiten Grinsen zu begrüßen, wenn er ihm auch nicht die Hand reichen konnte, denn Nicolas war der Vorderste der kriechenden Reihe, und so hatte allein Magari die Möglichkeit den Neuen aus nächster Nähe zu betrachten.


    Magaris Erleichterung, dass es sich bei dem Verfolger nicht um ein grausames Monster handelte, stand ihr ins Gesicht geschrieben. Was Baumbert betraf: Der hatte in dem seltsamen Mann offenbar einen Seelenverwandten gefunden, denn der sprach ebenso unverständliche Worte, wie es auch Baumbert des Öfteren tat.


    Der Alte kroch naher heran und staunte. Er sah sehr verwirrt drein, seine grauen Haare bildeten einen Filzteppich und auch sonst wirkte er äußerst ungepflegt.


    „Ja, woher kommt ihr denn? Wart ihr auch im Gefängnis der Rauchroboter? Seid ihr auch so frech behandelt worden? Mich hat so ein Roboter freigelassen, das war vor ein paar Stunden … oder waren es Jahre, oder gar Sekunden? Ach, egal! Jedenfalls hat er mich einfach weggeschickt, als ich da versehentlich in so 'ne Zone geraten bin, die er als Smoker-Territorium bezeichnet hatte. Hat gesagt, dass ich nicht eindringen soll. Dann waren da plötzlich viele von seiner Sorte. Und die wollten mich in einen anderen Tunnel werfen, haben gesagt, dass ich da lang krabbeln soll, das wollte ich aber nicht! Bin natürlich wieder zurück gekrochen. Da haben die mich eingesperrt! Wie lange ich ein Gefangener war? Oh, ich schätze, diese Zeit beläuft sich so auf acht oder zwei oder auch 14 Tage. Hab's vergessen. Irgendwann haben die kapiert, dass ich kein Verbrecher bin. Dann musste ich gegangen werden, ähm musste gehen, durfte raus.


    'Keine Sorge', hab ich zu denen gesagt, als die mich wieder rausgelassen haben, 'keine Sorge, ich komm nicht wieder!' Warum auch? Nennt mir nur einen einzigen Grund, warum ich wieder zu denen hin sollte. Es gibt keinen. Gibt keinen Grund! Mit solchen Pfeifen möchte ich sicher nichts zu tun haben. Die drehen am Rad und das jeden Tag! Als ich da eingesperrt war, hab ich's gesehen, aber wer glaubt mir das schon? Ha, wer? Niemand, niemand! Zu denen kommen keine Polizisten oder so. Ich habe nach einem Anwalt verlangt, aber das kennen die gar nicht. Die haben ein ganz eigenes, geschlossenes System. Bekommen nichts mit von oben oder unten oder rechts oder links. Nur ein paar lächerliche Informationen konnte ich hören. Das funktionierte über solche Dinger, die in der Wand eingebaut sind. Da kamen Stimmen raus, die sagten: ‚Tumult in Medikanten‘ oder ‚Die Herrscher sind weg‘ oder so was Verrücktes.


    Ha, aber bei dem Raddrehkrach versteht man ja kaum was! Riesige Zahnräder, größer als fünf gestapelte Bauernhöfe, werden unaufhörlich bewegt – einfach unglaublich! Es knirscht und quietscht. Und der Gestank, das Öl … überall riecht es. Lärm! Wäre ich noch nicht verrückt gewesen, dann wäre ich's dort geworden! Ja, ihr braucht gar nicht so schauen! Ja, ich weiß dass ich verrückt bin. Hab's schwarz auf weiß! Meine Diagnose heißt ‚Fortgeschrittener Wahnsinn‘. Der hat mich befallen. Bin ihm ausgeliefert. Da kann man nichts machen. Aber das Beste ist doch, dass ich frei bin, nicht wahr? Ja, ja, jaaaaa ...“


    Der Fremde führte jetzt Selbstgespräche, faselte wirres Zeug, sprach Kinderreime und sang 'Hänschen klein'. Im Gegensatz zu Nicolas, der amüsiert schmunzelte, staunte Magari wie gebannt. Ein Verdacht stieg in ihr hoch, den sie jedoch nicht wahrhaben wollte. Nicolas forderte die Karawane auf weiter zu kriechen, denn seine Position war alles andere als bequem, zudem saß ihm die Zeit im Nacken. Er war außerdem überzeugt, dass sich Gelegenheiten, sich mit dem Verwirrten auszutauschen, bestimmt noch zu genüge ergeben würden. Magari allerdings, konnte ihre Frage schließlich nicht länger für sich behalten:


    „Woher kommst du?“


    Der Unbekannte fühlte sich zunächst nicht angesprochen, sondern murmelte abwesend vor sich hin, während er mit seinen langen Fingernägeln versuchte eine Mulde in den Stein zu graben: „Ringel, Ringel, Rose. Ringel, Aprikose …“


    Voller Zorn forderte Magari eine Antwort: „Hey, alter Fleischblutmann!“


    Abermals wurde sie ignoriert. Jetzt leckte der Verrückte sogar am Boden: „Hmmm! Warm ist das, worauf ich krieche. Schmeckt nach Mineral und Metall. Ein gar köstliches Gemisch.“


    Magari stupste ihn grob mit ihrem Fuß an und maulte:


    „Du bist ein Verrückter!“


    Da reagierte er endlich: „Oh ja, das bin ich!“


    Magari bleckte ihre Hauer und weitete ihre Augen, die hier jeden Lichtstrahl unheimlich reflektierten:


    „Das kann nicht sein. Die Verrückten gehören und bleiben in ihren Ruhwigbunkern. Wie bist du da herausgekommen?“


    Der Alte überlegte angestrengt. Seine Augen wurden zu Schlitzen, seine Falten schienen noch tiefer und schmutziger zu werden und der Schweiß sammelte sich über seiner Schnute. Der brüchige Nagel seines Zeigefingers, der sich auf seine Lippen legte, machte das bizarre Portrait komplett und so wurde er von drei Augenpaaren gemustert, bis er endlich seine Antwort abgab:


    „Da war ein Licht in der Nacht. Es schwebte in meinem Zimmer herum und entpuppte sich als gleißende Gestalt. Diese stellte sich schließlich vor meine Schlafröhre. Und als ich das Fremde ansah, war ich erstaunt, weil es so schön war. Es war herrlich, hatte ein liebliches, fast durchsichtiges Gesicht, dass ich sogar ein paar Tränen verlieren musste. Es sagte mir, dass in Rostrot die Bäume miteinander verschmelzen, dass die Wälder also ersticken und alles Filigrane würde zu einem Brocken werden. Das soll alsbald passieren, hat schon angefangen, sagte das Engelchen. Ich fragte nichts, sondern hörte ihm nur zu. Oder war es eine Sie? Hmmm, schwer zu sagen. Ehe ich mich versah, öffnete es vor mir ein komisches Tor, sagte, das wäre eine Türe durch jedes Gefüge von Raum und Energien. Ich ging hindurch und da war ich frei und das Engelchen scheuchte mich fort, meinte, ich solle weit abhauen, mich verstecken. Irgendwann fand ich diesen Gullideckel, in einem Randgebiet von Medikanten. Dort kletterte ich runter in den Kanal und ich fiel plötzlich, hatte den Halt an den Streben und Kabeln verloren. Das Engelchen hatte mich aber noch nicht verlassen, sondern es fing mich auf und half mir gegen die Hundeaugen, die dort fast überall lauerten und ihr Revier verteidigten. Das Engelchen machte die Metallbrut platt! Es schenkte mir nach dem Kampf einen Mantel voller Flicken und sagte, der würde mich auf meinem Weg beschützen. Aber der Rauchroboter hatte mir das Kleidungsstück abgenommen und in seinem Maul verbrannt. Wenn ich mich recht entsinne, sah die Klamotte so aus wie dieser Kapuzenmantel hier, den die hässliche Dame trägt.“


    „Hässliche Dame?!“ Magari präsentierte sich empört über diesen Vergleich, aber Nicolas stutzte:


    „Dieser Mantel stammt von dem Engelchen? Bist du dir sicher? Aber wenn er verbrannt wurde ...“


    „Oh ja, ja, bestimmt … das ist kaum zu glauben. Womöglich gibt es mehrere davon? Ich glaube schon. Ja, ja!“


    „Interessant ...“, wunderte sich Nicolas, aber noch ehe er weitere Fragen stellen konnte, erzählte der Alte:


    „Die Ratten-Biester schmolzen in dem Licht des Engelchens! Wisst ihr: Wenn es wütend ist, dann leuchtet es in einem Schein, der fast violett aussieht. Schwarzer Rauch und violett tanzten vor seinem Lichterleib. Oh, ich war entzückt und völlig neben mir, vor lauter fremdartigen Eindrücken. Im Nachhinein kommt's mir vor wie ein Traum. (der Alte starrte für Sekunden ins Leere, aber er hatte seinen „Faden“ schnell wieder gefunden) Es führte mich eine Weile, ehe es verschwand. Ich hab es gerufen, denn ich wusste ja nicht, wohin ich gehen sollte. Ich weiß ja nicht einmal mehr, wer ich bin, wie ich heiße oder wo ich war, bevor ich den Ruhwigbunker von innen sah. Wisst ihr, dass die Ruwigbunker ihre Insassen tauschen? Mal bin ich in einem Ruhwigbunker in Rostrot aufgewacht, dann wieder in einem Bunker in Schen-DaZwi. Ha, verrückt! Tja, jetzt bin ich hier und kein bisschen schlauer.“


    Magari, Baumbert und Nicolas sahen sich an. Sofort äußerte Nicolas seine Vermutung:


    „Wie hieß dieses Engelchen? Lilou? War Tarin sein Name? Hatte es Haare aus Glas?“


    „Oh, das weiß ich leider nicht. Seine Konturen waren so zart erkennbar wie Schatten auf der Sonne. Auch sein Körper war bloß Licht. Es erwähnte keinen Namen, glaube ich. Weder meinen, noch seinen, noch irgendeinen.“


    „Schön, wie er reimt! Du gefällst mir, alter Fleischmensch“, freute sich Baumbert. Nicolas unterbrach ihn und wandte sich abermals dem Fremden zu:


    „Bitte versuche dich zu erinnern.“


    Der Alte tippte sich angespannt gegen seine spröden Lippen und schon sprudelte es aus ihm heraus, dabei spuckte er vor Aufregung. Die beleidigte Magari verzog angewidert das Gesicht.


    „Ja, ich weiß etwas!“, stieß er aus: „Ich möchte Stachelbär Wilfried heißen! Das wollte ich schon immer – glaub ich – ja das wollte ich, befürchte ich. Ihr dürft Stachelbär zu mir sagen! Nein, Wilfried … das sollt ihr sogar, ihr müsst!“


    Nicolas schüttelte gelangweilt den Kopf: „Magari, wir sollten weiter. Ihn noch weiter zu befragen macht wenig Sinn. Aber reichst du mir bitte kurz deinen Mantel?“


    Sie gehorchte und Nicolas besah sich in der schummrigen Enge das Stoffteil. Einerseits konnte er an dem Kleidungsstück nichts Ungewöhnliches erkennen, außer dass es aus unterschiedlichsten Materialien zusammengenäht worden war, andererseits ging dabei eine Wärme auf ihn über, die er bis dato nicht kannte. In seinen Fingerspitzen spürte er ein Kribbeln und es schien ihm plötzlich, als würde sich die Vergebung verändern. Sie kam ihm mit einem Mal angenehmer und weniger bedrohlich vor. So schnell das Kribbeln gekommen war, verschwand es wieder und dann reichte Nicolas Magari den Mantel zurück, ohne zu erwähnen, was er gerade wahrgenommen hatte. Er verwarf die Gedanken an Übersinnliches, redete sich ein, er hätte sich das nur eingebildet und es sei normal, dass seine Sinne hier unten verrückt spielten. „Also, weiter geht’s!“, forderte er schließlich. Magari und Baumbert nickten wortlos und schon krochen sie auf allen Vieren voran.


    Wilfried sang abermals Kinderlieder, allerdings verzerrte er Texte und Melodien, sodass er Magari zunehmend auf die Nerven ging. Aber nicht nur ihr: Auch Nicolas und Baumbert mussten befürchten, dass der Alte Aufmerksamkeit auf sich zog, die sie sich hier unten keinesfalls wünschten.


    Nach weiteren Minuten, in welchen Wilfried übermütig herum grölte, sich aber immer noch kein Feind zeigte, erwachte in Nicolas erneut eine Ahnung. Sollte die ganze Zeit über jemand über ihn gewacht haben?


    Wer war der geheime Helfer, der womöglich den Überblick über alles hatte, hier in der Nähe? Bestimmt war das Zusammentreffen mit Wilfried kein Zufall! Und Nicolas glaubte, dass sie alle einem besonderen Schutz unterstanden, seitdem er den Mantel in der Hand gehalten hatte, nur deshalb spielte seine Angst kaum eine nennenswerte Rolle, wenngleich ein leiser Zweifel blieb.


    Magari fauchte mehrmals böse, Wilfried solle endlich still sein, daran hielt er sich lediglich für Sekunden. Dann, nach etlichen Metern, begann der Verrückte plötzlich seltsam laut zu schlucken, als ob er etwas herunterwürgen würde. Danach wurde er ruhiger, als hätte er jetzt erst begriffen, dass er sich in einem gefährlichen Untergrund befand. Da seine Vordermänner viel zu sehr damit beschäftigt waren voran zu kommen, ignorierten sie Wilfrieds spontane Veränderung gänzlich.


    Sie hatten gerade eine Öffnung erreicht, durch die sie in einen größeren Tunnelabschnitt eintraten, und damit endlich wieder aufrecht stehen konnten. Auch in diesem Gang war kein Feind zu erspähen. Vorsichtig liefen sie weiter und Wilfried begann leise zu sprechen:


    „Das Engelchen sagte mir, dass in Medikanten das Chaos begonnen hat. Die Bewohner haben ihre Herren verloren und suchen Halt in allem Möglichen. Sie schlagen sich, sie töten sich, viele flüchten, andere bleiben. Es gibt welche, die versuchen neue Herrscher zu ernennen, dann gibt es welche, die retten wollen. Einige suchen Rat bei Wischnath, weil er mit den Ordnungshütern zusammenarbeitet. Sie wollen Regelmäßigkeit herstellen. Aber das Engelchen meinte auch, dass die Rostroten kraftlos sind. Sie sind schwächer als die Katastrophe, und es meinte, dass es nötig wäre zuzugeben Angst zu besitzen. Ich habe noch keine Angst, aber ich habe ja auch noch nicht gesehen, wovor mich das Engelchen gewarnt hatte: Medikanten, eine ausgelieferte Stadt in Aufruhr.


    Die großzügigen Stürme und ihre Gaben bleiben aus und der Himmel wächst zu. Damiti ist krank, sagte das Engelchen. Der Mond liegt im Sterben, ist so schlimm dran, dass er vergeht, wenn niemand hilft. Wo ist niemand? Mir wäre lieber, wenn niemand gar nicht existieren würde und ein Jemand helfen würde, der weiß wie's geht. Einer, der Ahnung hat vom Retten. Wo gibt’s so einen, wie den, den ich meine? Ist er hier oder weg oder in einem Heim für Helden? Kann man den anheuern?“


    Nicolas und Magari hörten nicht mehr zu. In ihrem Kopf drehte sich alles, dank des Kauderwelsches, das Wilfried unaufhörlich verlauten ließ. Magari hatte ihren Befehl „SEI ENDLICH LEISE!“ aufgegeben und sie spielte mit dem Gedanken den Alten zu fressen, bevor sie alle einem größeren Maul zum Opfer fallen würden.


    Allein Baumbert zeigte Begeisterung und nahm Wilfried schließlich an seine Hand. Wie ein kleines Kind lief er neben ihm und blickte zu ihm herauf, als würde sein vermeintlicher „Vater“ essentielle Geheimnisse des Lebens preisgeben. Während Wilfried in sein irres Muster zurück fiel und dementsprechend abermals unermüdlich plapperte, machte sich jeder so seine Gedanken.


    Baumbert dachte daran, dass ihn Schlimmes erwarten würde, wenn er die Oberfläche erreichen würde, denn er vertraute den Andeutungen Wilfrieds. In diesem Alten und dem Franzosen sah er außerdem seine persönlichen Beschützer, ja er glaubte tatsächlich, dass ihm mit diesen beiden an seiner Seite nichts passieren könnte.


    Die Tatsache, dass immer noch kein einziges Hundeauge aufgetaucht war, zerriss Magari fast, denn sie konnte es kaum fassen. Das war definitiv nicht normal. Sie hatte keine Ahnung, was Nicolas vermutete.


    Dieser überlegte indes immer noch, wer mit dem „Engelchen“ gemeint war und dass Wischnath offenbar tatsächlich eine wichtige Rolle spielte. Er war zudem mittlerweile überzeugt davon, dass hier etwas über ihnen schwebte, was sie beschützte, denn die Atmosphäre war mehr als eigenartig. Oftmals sah er, dass einige Tropfen langsamer zu Boden fielen als andere, sogar die Geräusche verzerrten sich ... kaum merklich. Auch wenn es den anderen scheinbar nicht auffiel oder sie es für normal hielten, war es für ihn spürbar, dass ihre Wanderung von jemandem kontrolliert wurde. Und er rätselte nach wie vor um die Bedeutung des Mantels.


    Magari kam nicht umhin, ängstlich nach Feinden Ausschau zu halten und dabei Wilfrieds Gerede vollständig auszublenden. Sie schnüffelte und horchte, bückte sich, um zu erspähen, was aus einem anderen Blickwinkel zu erkennen war. Jede Tunnelbiegung war ein Nervenkitzel, der sie schließlich zum Zittern brachte. Die eigentümlichen Geräusche, die durch die schummrige Dunkelheit huschten, erzeugten bei ihr Gänsehaut – oder Pickelborke, wie sie sich bei Baumbert zeigte.


    Der Holzmann sprach schließlich aus, was Nicolas dachte:


    „Ist doch komisch, dass wir nicht gefressen werden. Hier unten ist es doch eigentlich so gefährlich … normalerweise. Warum also geschieht uns nichts? Ich bin fürwahr sehr durcheinander. Mein Herz nimmt seltsame Schwingungen auf. Irgendwas stimmt nicht.“


    Auch Magari hatte daraufhin endlich bemerkt, dass sie von einer unheimlichen Ruhe begleitet wurden. Sogar die Geräusche, welche die Tropfen erzeugten, die ständig von den Wänden und den Tunneldecken trieften, wurden von dieser verfolgenden Lautlosigkeit nahezu verschluckt. Keinem war es möglich seine Empfindungen genauer einzuordnen und so schritten sie schweigend nebeneinander her. Sogar Wilfried hielt sich endlich verbal zurück. Da konnte Nicolas einen größeren Raum erkennen. Er führte seine Begleiter dort hinein.


    „Wir laufen doch schon seit Minuten nach oben. Wann erreichen wir endlich die Oberfläche?“, fragte er ungeduldig.


    Baumbert meinte: „Dort wo die Smoker sind, ist es nicht ganz so tief unten, Herr Mensch Nicolas. Demnach wird es bestimmt nicht mehr lange dauern, bis wir ganz oben ankommen. Bald, ja bald haben wir's geschafft!“


    Wilfried machte mit seinem gelangweilten Bohren in seiner Nase deutlich, dass er den Ernst der Lage keineswegs erfasst hatte – stattdessen aber etwas anderes. Das grüne, schleimige Ding schob er sich genüsslich in den Mund und Nicolas streckte angewidert seine Zunge raus, wobei Magari ganz interessiert schien: „Was isst er da?“


    Nicolas antwortete beiläufig:


    „Das ist nicht der Rede wert, sondern einfach nur widerlich.“ Dabei sah er sich weiter um und sprach seine Ahnung aus:


    „Irgendetwas beschützt uns. Ich bin mir sicher. Die Geräusche verhallen in einer Art wie es nicht normal sein kann, so, als würde die Zeit um uns herum viel langsamer voranschreiten. Wir sind schneller als die Zeit ...“


    Nicolas flüsterte nur noch und starrte nach oben. „Ich glaube ich weiß warum ...“


    Die Höhlendecke war hier etwa 20 Meter hoch und wies mehr Anteil an rötlichen Metallen auf als jene Wände, an denen sie bisher vorübergegangen waren.


    „Außerdem habe ich ein komisches Gefühl. Ich habe immer so einen Druck, wenn ich in verschiedene Tunnel sehe und diese Ahnung verleitet mich eine ganz bestimmte Richtung einzuhalten. Geht es euch auch so?“


    Magari und Baumbert schüttelten den Kopf. Die Spinnenfrau erwähnte beiläufig: „Hier gibt es doch nur wenig Auswahl, wenn man nach oben möchte.“


    „Das stimmt schon. Bisher hat mich mein Bauchgefühl auch nicht besonders stutzig gemacht. Aber hier, in dem Raum, der voller unterschiedlicher Durchgänge ist, glaube ich zu wissen, dass wir gar nicht weitergehen sollen.“


    Magari zweifelte:


    „Du meinst wir sollen stehen blieben und das, obwohl wir hier eine enorme Auswahl an Gängen haben? Auf was sollen wir denn warten?“


    Nicolas konnte sich nur schwerlich erklären, warum er hier so intensiv fühlte, dass er keine Angst zu haben brauchte. Es war, als wäre Tarin direkt in seiner Nähe, denn dieses besondere Vertrauen war plötzlich wieder da, das er auch in jener Situation gehabt hatte, als er ihm am Blütenfeuer gegenüber saß. Eine beinah überhebliche Zuversicht beherrschte ihn, dass die Situation unter Kontrolle war – wenn auch nicht unter seiner eigenen.


    „In dieser Nacht, als ich Tarin traf, da habe ich mich auch so gefühlt wie jetzt. Alles war ruhig und friedlich. Es war, als hielte dieses Kind die Welt in seinen Händen. Die Zeit sowie meine Gedanken schienen von ihm beherrscht zu werden. Es schenkte mir inneren Frieden. Und genau so ist es auch in diesem Moment.“


    Sie sahen ihn an, als er mit seinem Blick Zustimmung in ihren Augen suchte und dabei weiter sprach: „Er ist hier. Er bremst die Zeit, aber nur um uns herum. Tarin hat mir gesagt, dass er Zeit und Raum beherrschen kann. Bloß in einem kleinen Rahmen, aber jetzt verstehe ich … ich verstehe.“


    „Du meinst, dass uns kein Feind angreifen kann, weil sie viel langsamer sind als wir?“


    Er nickte: „Ja. Und nicht nur das: Wenn er den Raum verzerren kann, verwehrt er dem Feind womöglich den Blick auf uns. Es ist, als ob wir unsichtbar wären. Bestimmt hören unsere Angreifer, dass wir hier sind, sicher können sie uns riechen, aber finden werden sie uns nicht.“


    Magari legte ihren Kopf schief, wie immer wenn sie nachdachte, und fragte:


    „Vielleicht bist du mit Tarin verbunden? Er hat dir ja nicht nur den Wariheik-Noten gestohlen, sondern du warst auch im 'Blut der Mutter'. Er hat dich dort herausgeholt. Es wird erzählt, dass die Glasarine eine besondere Beziehung zu diesem Blut haben. Wer weiß? Aber trotzdem glaube ich nicht, dass es sinnvoll ist, wenn wir einfach hier stehen bleiben.“


    „Ich verstehe dich, Magari. Und ich kann nicht mit Gewissheit sagen, ob ich richtig liege. Es ist nur das eigentümliche Gefühl einer Sicherheit, die wie ein Versprechen eines vertrauten Freundes in mir liegt. Ich bin tatsächlich verwirrt“, sprach Nicolas, und da keifte Wilfried glücklich: „Ich auch! Ja, wir sind bestimmt Brüder! Ich wusste es! Ich wollte, und ich wünschte es!“


    Wilfried sprang vor Freude in die Luft und klatschte in die Hände, Nicolas schüttelte entnervt den Kopf. Der Alte war hellauf begeistert und offensichtlich von seinem Irrglauben überzeugt.


    Als hätte Wilfried mit seinem Ausruf „Heureka!“ den Schrecken erweckt, erkannte Nicolas plötzlich einen Schatten, der im blaugrünen Schein der fluoreszierenden Wurzelarme langsam näher kroch. Dieser folgte der Kurve, die ihn in den Raum der vielen Ausgänge führte, geradewegs zu der kleinen Gruppe hin.


    Sie alle blickten dem Unheimlichen entgegen und erkannten bereits seine langen Arme, die sich ihnen zuerst gierig entgegen streckten. Sehnige, ledrige Glieder. Ein Gestank hüllte sie ein. Einer, der an Aas erinnerte. Nachdem sich geisterhafte Klauen im seichten Licht präsentierten, folgte auch der Rest des Scheusals:


    Ein unförmiger, grauer Kopf zeigte seine hellgrünen Augen, die voller Sucht funkelten. Ein eisiger Blick, der sich, wie von einem Magnetismus angezogen, auf die Opfer legte. Keine Bewegung seiner Beute konnte dem Biest entgehen und auch Nicolas konnte jeden Muskel seines Gegenübers beobachten, weil es sich noch immer wie in Zeitlupe bewegte.


    Das Monstrum hatte an Stelle einer Nase nur ein unförmiges Loch, aus dem ein sämiges Sekret triefte, zudem war es bedeckt von den Tropfen des leuchtenden Höhlenwassers.


    Aus einem breiten Schlund mit hunderten spitzen, fingerlangen Zähnen, rannte sein Speichel über den Unterkiefer, den das Wesen ausgerenkt hatte, um besser Schlingen zu können. Der Hals erinnerte an den eines Geiers, war nackt wie der Rest und sehr gekrümmt. Und die graue Haut dieses Wesens ließ Blutgefäße hindurchschimmern, die so zahlreich waren wie die Äste eines Baumes. Der magere Brustkorb mit der ausgeleierten Bauchhaut zeigte deutlich, dass dieses Monster selten, aber reichlich fraß. Nicolas, Magari und Baumbert sowie Wilfried waren erstarrt. Der Schreck wirkte paralysierend. Die zähen Regungen dieser Kreatur erzeugten das Gefühl in einem Albtraum gefangen zu sein, aber der Tod kam wahrhaftig stetig näher. Magari sprang reflexartig nach oben, doch das Licht hier unten war viel zu gering, als dass sie mit ihrem Schatten etwas bewirken konnte.


    In ebendiesem Augenblick, als sie sich alle gleichzeitig entschlossen auf dem Absatz kehrt zu machen, um endlich ihrem Unglück zu entfliehen, erkannten sie, wie sich etliche Silhouetten und Schatten aus den anderen Tunneln in ihre Richtung bewegten. Noch bevor sie also einen Schritt weg von dem Biest machen konnten, kündigte sich schon eine weitere Gefahr an, die sie zum Halten zwang, und so verharrten sie schreiend in der Mitte des Raumes.


    Just in diesem Augenblick verzerrte sich plötzlich alles, was sie sehen konnten, für Bruchteile von Sekunden. Dann ging alles ganz schnell: Die Zeit um sie herum lief auf einen Schlag wieder normal. Die Stille wurde von Männergebrüll abgelöst: Diejenigen, die sich aus den Höhlen näherten, stellten sich als ein Gefolge von Soldaten in Metallmontur heraus, mit Masken, die an Taucherbrillen mit Helm erinnerten. Über ihren Brüsten waren Riemen und Schilde angebracht, ebenso wurden ihre Knie und Scheinbeine von Metallschienen geschützt.


    Die brüllende Horde zielte auf das heraneilende Monstrum, das in einem Kugelblitzhagel mit ohrenbetäubendem Kreischen auf Nicolas und seine Freunde zusprang. Die Krieger zielten gut mit ihren langen Schießstäben!


    Nicolas, Magari und Wilfried gingen in Deckung, dabei wurde Baumbert kurzerhand von Nicolas' Körper schützend begraben und kaum dass sie sich auf den Boden geworfen hatten, landete schon ein stinkender Körper auf ihnen; durchlöchert, nass vom eigenen, schwarzen Blut, und zum Glück: tot.


    In Nicolas' Ohren hallten die Knallsalven der glühenden Lichtschüsse nach. Ein hohes Pfeifen störte für eine kleine Weile seine Überlegungen. Dann hörte er die fremden, rothaarigen Männer befehlen:


    „Auf die Beine!“, „Ihr kommt mit. Ihr habt einen Verrückten entführt!“, „Mitkommen!“


    Die acht Ordnungshüter packten das schwere Monster, damit sich Magari, Nicolas, Baumbert und Wilfried aufrappeln konnten. Anschließend erleuchteten die Polizeihelme den Raum. Offenbar handelte es sich dabei nicht nur um schützende Kopfbedeckungen, sondern auch um Lampen. Keine schlechte Idee, wenn man im Untergrund agieren musste, beurteilte Nicolas diese Ausrüstung insgeheim. Trotz seiner Erleichterung, dass die Kreatur niemand mehr angreifen würde, war er sprachlos. Lediglich Magari begann sich zu verteidigen:


    „Wir haben den Irren keineswegs entführt, sondern er hat sich uns ungefragt angeschlossen!“


    Da tuschelten die Polizisten miteinander. Und schon sagte einer der Bebrillten:


    „Du bist doch ein Giftschatten! Mit deinem lächerlichen Umhang kannst du uns nicht täuschen, denn keine Augen sind so hässlich wie die deiner Art! Wie kommst du hierher, was hast du vor!? Ihr wisst gewiss etwas über den Verbleib der Herrscher!“


    „Nein! Niemals haben wir Tarantillen etwas verbrochen! Meine Freunde und ich sind gekommen um zu helfen!“


    „Verlogenes Pack!“


    Ein anderer zeigte auf Nicolas und Wilfried:


    „Und was seid ihr für Organismen? Ihr gehört keiner der rostroten Rassen an!“


    Nicolas stammelte zuerst, ehe er seine Gedanken ordnen konnte. Er wollte gerade erklären, wer er war, doch da hatten ihn die Männer bereits gepackt. Auch seine Freunde wurden kurzerhand in Gewahrsam genommen. Schon senkte sich die Decke.


    „Spielt keine Rolle, was das für Geschöpfe sind“, warf der Größte von den Polizisten ein. „Ihr kommt alle mit, dreckiges Gesindel! Wir werden die Wahrheit schon aus euch heraus bekommen!“


    Ein Fahrstuhl schwebte ohne Seile herunter. „Ein zauberhaftes Wunderding“, vermutete der Franzose insgeheim – allerdings erkannte er schließlich Zahnräder und Streben, die sich in den Wänden über ihm bewegten, zudem begleitete ein lautes Zischen die absinkende Plattform. Bis diese schließlich zwei Meter über dem Boden stehen blieb und eine Treppe bildete. Die Stufen wuchsen zum Boden herab. Ruppig wurden die Gefangenen zu der Treppe hin bugsiert.


    Für gewöhnlich hätte Nicolas jetzt seinen Mund aufgemacht, sich verteidigt und auf sein Recht gepocht, aber er spürte deutlich, dass sie ihm keinen Glauben schenken würden: Immerhin waren drei von vier hoch verdächtig:


    ein entlaufener Irrer, dazu ein weiterer Mensch, dessen Rasse sie hier ja nicht kannten und eine Tarantille, die einer Art angehörte, welche sich für gewöhnlich in Schen-DaZwi versteckt hielt und zum sogenannten Verrätervolk, zu den Schergen des Bösen, gezählt wurde. Allein Baumbert wurde noch nichts vorgeworfen, was sich aber bestimmt bald ändern würde. Vor einem parteiischen Gericht würde man ihn als verräterischen Helfer abstempeln oder als Geisel, wobei die fehlenden Fesseln ja eher ein Indiz dafür wären, dass er den vermeintlich „Bösen“ freiwillig seine Dienste zur Verfügung stellte. Alles in allem standen die Zeichen schlecht für Nicolas und seine Freunde.


    Wilfried lachte blöd, knirschte mit den Zähen, brabbelte anschließend wie ein kleines Kind. Derweil fuhr der Fahrstuhl langsam nach oben.


    „Unseren Ohrradaren entgeht nichts! Die finden irgendwann jeden, der sich unerlaubt in der Kellerzone des Schlundenobelisks herum treibt. Und entlaufene Irre ausfindig zu machen ist ein Leichtes, denn jeder von ihnen erhält im Ruhwigbunker einen Signalpo-Opel! Habt ihr wirklich geglaubt, dass ihr eine Chance habt?! Wenn wir euch nicht gefunden hätten, dann wärt ihr von dem 'Glatzaukel' gefressen worden. Ihr solltest uns dankbar sein und euren künftigen Aufenthaltsort, das Sperrzimmer, als eure Heimat lieben lernen. Gewiss ist diese Konsequenz besser als der schmerzliche Tod! Aber wenn Wischnath will, kommt ihr direkt in die Blasen.“


    Keiner der Vier antwortete den Männern. Zwar wollte Baumbert etwas sagen, aber Magari hielt ihn mit einem Tritt in die Kniekehle davon ab. Und Baumbert hatte verstanden. Nicolas hörte, wie diese Männer tuschelten:


    „Wie konnte er sich aus einem Ruhwigbunker befreien? Das kann kaum möglich sein.“


    „Nur mit der Kraft des Bösen!“


    „Was sind das für Kerle?“


    In der Tat war es so, dass Wilfried ein Mensch war, wie Nicolas. Aber für gewöhnlich erreichte ein Mensch niemals Rostrot, sondern wurde in Schwen-DaZwi aufgehalten. Folglich kannte man keine Menschen in Rostrot. Denn wer einmal in der Zwischenwelt in einem Ruhwigbunker gefangen gehalten wurde, der kam nie wieder heraus aus diesen labyrinthähnlichen Hochsicherheitstrakten, die sich direkt unter den Thronen befanden. Des weiteren zählten Nicolas und Wilfried ohnehin zu den Raritäten, denn bisher, seit Anbeginn der Zeit, waren es lediglich etwa 12 Menschen gewesen, die es geschafft hatten, das Tor nach Schen-DaZwi zu finden, es zu durchschreiten und schließlich lebendig aus diesem Schloss herauszukommen. Einer von ihnen war Coucou gewesen …


    Auch in Rostrot gab es Zugänge zu den Ruhwigbunkern. Diese Trakte befanden sich dort ausschließlich unter den Wurzeln der Unvergessenbäume. Alle Bunker, ob in Rostrot oder in Schen-DaZwi, wurden von einer ganz bestimmten Gattung, den „Nonngaistern“ bewacht und außerdem war es so, dass es dort Schlafröhren gab, in welchen sich die Gefangenen nachts zur Ruhe legten. Um zu verhindern, dass Verlorene (so wurden die Verrückten auch genannt) Freundschaften mit andern Insassen knüpften, und um ihren Zustand der Verwirrtheit noch zu verschärfen, wurden ihre schlafenden Körper einfach weggezaubert. So befand sich am nächsten Morgen ein jeder in einer anderen Schlafröhre, innerhalb eines anderen Ruhwigbunkers. Dieses Tauschen unterlag einem Zufallsprinzip. Und keiner, nicht einmal die Nonngaister, konnte aus diesen unterirdischen Bunkerburgen heraus, bzw. es kam niemand hinein, der nicht vorher in einem Thron seinen Verstand verloren hatte.


    Jede weitere Information blieb den Geschöpfen verborgen. Man konnte die Verrückten auch niemals besuchen, ja, man konnte nicht einmal in Erfahrung bringen, ob ein verloren gegangenes Familienmitglied eventuell dort sein Dasein fristete.


    Nicolas indes fühlte mehr als alle anderen: Noch immer war er sich sicher, dass Tarin in der Nähe war. Sein Glaube wuchs, je intensiver er ihn spürte. Beinahe glaubte er ohnmächtig zu werden, ballte seine Hände zu Fäusten und just in diesem Moment spürte er, wie etwas in seiner rechten Hand wuchs. Es war weich, wurde immer größer, doch er konnte seine Hand noch geschlossen halten. Bald fühlte er, dass sich auf seiner Handfläche nichts mehr bewegte. Das fremde Wachsen hatte aufgehört und damit war auch die Nähe Tarins verflogen, dessen Gegenwart schien geradezu weg zu fliehen. Irgendwohin, wo ihn Nicolas nicht mehr wahrnehmen konnte.


    Als er aber seine Faust heimlich öffnete, war nichts darin zu finden! Nicolas verwarf die Gedanken daran sofort wieder, glaubte, dass ihm seine Wahrnehmung in seiner Aufregung abermals einen Streich gespielt hatte.


    Er staunte schließlich, wie auch Magari und Baumbert: Der Fahrstuhl beförderte sie nicht nur aufwärts, durch Röhren aus Zahnrädern und stinkendem Metall, sondern er fuhr jetzt seitlich weiter, kreuz und quer durch ein Tunnelsystem, das aus Spiralen von fluoreszierendem Wasser und flüssigem Metall nach oben führte. Nicolas stand der Mund offen und er vergaß völlig, dass ihm vor wenigen Sekunden etwas Unsichtbares in die Faust „gegeben“ worden war. Er hätte es sowieso niemals sehen können, denn es hatte sich in seine Haut gesetzt …


    Für eine Weile hatte er zudem völlig verdrängt, in welcher Lage er sich befand. Das, was er sah, raubte ihm den Atem. Die Wasser-Metall-Spiralen schlängelten sich durch den Untergrund, gewährten des Öfteren den Ausblick auf Damiti. Dabei bildeten die bezaubernden Lichter eine Schönheit, die alle bannte. Es war grandios, gigantisch und geradezu berauschend!


    In einer Säule, deren Wand aus unnatürlich cyanblauem Wasser bestand, fuhren sie schließlich nach oben, heraus aus dem Untergrund des Schlundenobelisks, auf die Oberfläche eines Teiches. Innerhalb einer herrlichen Halle kam ihre schwimmende Plattform abschließend zum Stehen. Die Wasserwände um sie herum sanken in sich zusammen und gaben den Blick auf königliche Hallen frei, die von Säulen aus Gold und Silber getragen wurden. Böden, aus Diamanten und Edelsteinen gefertigt, erzeugten eine geradezu spannende Atmosphäre.


    Das wenige rötliche Licht, das zu den großen Fenstern hereinfiel, brach sich verzaubernd an den glitzernden Steinen und allesamt waren sie wie berauscht – bis auf jene Polizisten, die sich schon seit Jahren sattgesehen hatten an dem Prunk und dem Zauber.


    Oben an der Decke erkannte Nicolas rötliches Wasser, das in Bögen tanzte, als gäbe es hier keine Schwerkraft. Auch schien die Decke von einer seichten Wasserschicht eingedeckt zu sein. Die winzigen Reflektionen wurden auf den Boden geworfen. Pflanzen suchte man hier vergebens.


    Und als Nicolas schließlich wieder in die Runde aus Freund und Feind starrte, erkannte er, wie sich hinter diesen eine Eskorte näherte. Diese war ebenso bekleidet wie die Ordnungshüter um ihn herum, aber das, wovon sie angeführt wurden, hatte Nicolas noch nie gesehen:


    Ein blasser Würfel kam auf sie zu. Blass und teigig, mit weichen Ecken und Kanten, so hoch wie ein Mann. Seine Bewegungen erinnerten an die einer Raupe, waren aber deutlich hektischer. Und Nicolas konnte ihn stöhnen hören – mit der zarten Stimme einer Frau.


    „Wischnath!“, riefen plötzlich die neun Polizisten, die ihre vier Gefangenen nicht aus den Augen ließen. Dabei stampften sie gemeinsam mit ihrem rechten Bein auf.


    Endlich kam der Würfel vor ihnen zum Stehen und begann zu sprechen. Seine Stimme war tatsächlich die einer Frau. Sie glich einem pudrigen Seufzen, beinahe elfengleich. Alle vier bis fünf Wörter musste diese Gestalt tief und laut Luft holen. Sie konnte offenbar durch Poren auf ihrer gesamten Oberfläche Sauerstoff einsaugen, denn diese vergrößerten sich bei jedem Atemzug:


    „Hundeaugen haben sich formiert. Sie stehen vor dem Schloss und versperren die Eingänge von Rostrot und Tiefschwarz. Was haben sie vor? Das frage ich euch!“


    Kaum hatte dieses Wesen seine Sätze beendet, da entdeckte Nicolas in dessen milchiger Gestalt unzählige Augen, die sich auf der Seite bewegten, die zu den Gefangenen zeigte. Sie waren bloß als trübe Kugeln zu erkennen, dennoch schimmerten sämtliche Farben in ihnen.


    Keiner der Vier traute sich etwas zu sagen. Selbst Wilfried summte nur noch einen leisen Ton. Ein ängstliches Wimmern.


    Nicolas und Magari wurden ruppig zum Sprechen aufgefordert. Beiden wurden von den Polizisten wütend die Griffe ihrer Schießstäbe in die Seite gestoßen.


    „Antwortet unserem Meister Wischnath!“


    Nicolas wunderte sich insgeheim, weil sich der Würfel wie eine Frau anhörte, aber als ein „Er“ bezeichnet wurde und ihm dämmerte es, dass – wie Tarin angedeutet hatte –, Männlichkeit mit Macht gleichgesetzt wurde … wenigstens in einem bestimmten Sinn.


    Magari zischte und fauchte wild. Ihre Wut konnte sie kaum bändigen:


    „Wir Tarantillen sind unschuldig, in allem! Ihr habt uns gehasst, obwohl wir vertrieben wurden! Ihr verabscheut uns noch immer, dabei waren wir niemals eure Feinde! Zu keiner Zeit!“


    Wischnaths Reaktion war offensichtlich für keinen nachvollziehbar, denn seine Bediensteten schauten ebenso verdutzt wie Nicolas.


    „Reicht mir den Mantel der Tarantille.“


    „Ja, Meister“, sprach einer seiner Gehorsamen und zerrte Magari ruppig den Mantel vom Körper. Die wehrte sich nur kurz, denn gegen die Männer hatte sie keine Chance.


    Einer der Polizisten hielt Wischnath den Stoff vor eine Seite und daraufhin wanderten dessen Augen zu der Stelle hin, um sich das gute Stück zu besehen. Plötzlich öffnete sich ein Loch in seinem Körper, womit der Würfel das Kleidungsstück eilends verschlang! Daraufhin sprach der Mächtige leise:


    „Es ist das Zeichen einer guten Freundin. Rumarda. Womöglich ergeben die Worte des einen Buches endlich einen Sinn. Jetzt fügen sich meine Erkenntnisse endlich zusammen ...“ Wischnath atmete tief.


    „Meister Wischnath, diese Gruppe hat einen Verrückten entführt! Das ist ein Verbrechen, das bis dato unmöglich war!“


    Nicolas brachte sich mit ein und zeigte auf Wilfried:


    „Dieser Mann hat sich uns einfach angeschlossen. Wir haben ihn im Tunnel angetroffen.“


    „Das kann niemand glauben!“, rief einer der Diener Wischnaths. „Ihr müsstet tot sein. Dieser Ort unter uns wird niemals unbeschadet durchquert. Erst recht nicht in diesen Zeiten!“


    Nicolas ließ sich nicht beirren. Wenn Wischnath den Mantel als ein Zeichen Rumardas erkannt hatte, dann würde er ihm sicher Glauben schenken.


    „Rumarda setzte uns in der Nähe des Glasmondes ab. Ich bin ein Mensch. Ich habe erfahren, dass eure Welt in großer Gefahr schwebt und dass meine kleine Tochter eine Rolle dabei spielt, eine nahende Katastrophe abzuwenden.“


    Da wandte sich ihm Wischnath zu:


    „Ich weiß, was du bist. Ich bin Wischnath, die Mächtige und der Meister der Wahrheit. Wie lautet der Name?“


    „Ähm, meiner? Oder der meiner Tochter?“


    „Ich möchte alle.“


    „Ich heiße Nicolas, meine Tochter heißt Lilou, sie liegt im Sterben. Sie ist die Tochter meiner verstorbenen Frau Clara. Die drei neben mir heißen Magari, Baumbert und Wilfried.“


    Wischnath wandte sich dem Polizisten an seiner Seite zu, der, im Gegensatz zu allen anderen, keine braune, sondern eine schwarze Uniform trug:


    „Menschen werden hier nicht lange überleben. Das rote Wasser ist für sie tödlich. Rede mit ihnen, Surungus. Die Zeit ist da, es ist soweit. In dem Geschenk Rumardas erkenne ich das Herz des Mannes. Sie hat mir damit die letzten Informationen zugeteilt, die ich noch benötigte.“


    Der Berater nahm seine Schutzbrille ab und klemmte sie auf seine leuchtende Kopfbedeckung. Seine nachtschwarzen Augen kamen zum Vorschein. Er hatte ein glattes Gesicht, wie ein Jüngling, dazu rostrote Haut und Haare, die in dieser Farbe leuchteten. Dann begann er zu sprechen:


    „Meister … soll das heißen, dass Ihr im Buch der Wahrheit fündig geworden seid und sich Eure neuesten Erkenntnisse damit decken? Lagt Ihr mit Eurer Vermutung tatsächlich richtig?“


    „So ist es, Surungus. Das Sin-Nombre in mir beginnt zu wachsen. Es kann bald im Licht geboren werden. Darum bin ich mir sicher, dass diese Seelen vor mir die Richtigen sind. Sie sind zusammengeführt worden. Bemühe dich mit all deiner Kraft, ihnen zu vertrauen.“


    „So sei es, Meister Wischnath ...“


    Überrascht, angesichts der neusten Information seines Meisters, wandte sich Wischnaths Berater an Nicolas:


    „Es ist mir ein Rätsel, wie ihr überleben konntet. Derzeit ist im Keller des Schlundenobelisks die Hölle los. Hundeaugen durchsuchen alles, aber wir wissen nicht, nach was sie Ausschau halten. Die Einzigen, die sie nicht angreifen, sind die Smoker, denn ohne diese würde Rostrot im Rostmeer untergehen. Unser Volk ist gespalten. Es gibt keine Herrscher mehr, sie sind verschwunden. Anarchie. Das ist die erste Katastrophe. Was folgen wird, ist der Verschluss des Himmels. Im Buch der Wahrheit wird beschrieben, was passiert, wenn der Himmel beginnt zuzuwachsen. Darin steht auch, dass ein Kind existiert. Ein kleines Wesen, das durch ein Unglück zum Schlüssel der Welten wird. Nichts ist über dieses Kind bekannt, außer dass sein Name ‚Der Eid Gottes‘ bedeuten soll.“


    Nicolas erstarrte: „Der Name meiner Tochter 'Lilou' bedeutet genau dieses! Dieser Name war der Wunsch meiner Frau ...“


    „Wischnath hatte eine Vermutung hinsichtlich der aktuellen Gegebenheiten. Demnach müssen wir davon ausgehen, dass ihr nicht zufällig hier angekommen seid. Ich wollte es erst nicht glauben, aber das Buch ...“


    „Sag, was ist das für ein Buch?“


    „Das Einzige. Wir haben bloß dieses eine Buch der Wahrheit. In Rostrot gibt es sonst Keines. Nur sehr wenige beherrschen die Gabe des Lesens, dennoch haben wir andere Möglichkeiten das Geschehen festzuhalten: Unsere Geschichte brennen die Smoker in die Zahnräder ein, in vielen Bildern. Und auch dieser Tempel: Jeder Stein erzählt unsere Vergangenheit. Er wächst kaum merklich, denn er breitet sich in alle Richtungen aus. Mal wächst ein kleiner Stein im Erdgeschoss, dann wieder einer am Boden. Darauf bildet sich dann ein Geschehen in Schriftzeichen oder Bildern ab. Nur die Herrscher können die Symbole deuten. Wir haben nach einem Retter gesucht, denn ein alter Mann erzählte im Traum von Tiefschwarz. Seine Bezeichnung war 'Himmelsschlüssel'. Der Señor de los Cielos erzählte Wischnath davon, denn er selbst wusste nicht, ob es gut oder schlecht wäre. Er berichtete es auch den anderen Herren, wobei diese ihm nicht glauben wollten. Dennoch wissen wir mit diesen Informationen nur wenig anzufangen. Wenn du der Vater des Kindes bist, dann werden wir dich brauchen, dann haben wir also auf dich gewartet. Wir müssen dir trauen, obwohl wir das nicht gerne tun. Aber dieser Giftschatten ...“


    „Sie bleibt bei mir“, trat Nicolas vehement für Magari ein.


    Wischnath murmelte plötzlich in einer unverständlichen Sprache. Sein Berater schien ihn zu verstehen, denn er nickte mit ernster Miene und meinte zu den Vieren:


    „Folgt uns!“


    Allesamt folgten Surungus und Wischnath nach. Sie schritten durch hohe majestätische Gänge. Ein Flur war herrlicher als der andere und Nicolas erkannte tatsächlich in vielen Steinen und Flächen Bilder und Zeichen, wobei er keines davon deuten konnte. Rechts und links waren etliche Zimmer und Gänge. Kein Bauwerk, das Nicolas jemals gesehen hatte, wäre hiermit vergleichbar gewesen. Opulenz und Gigantismus waren hier zu Hause.


    Derweil konnten Nicolas und seine Freunde durch die großen Fenster den Tumult auf den Straßen hören. Offensichtlich waren Demonstrationen im Gange, wobei sämtliche Geschöpfe Rostrots ihren Frust herausschrien. Zu gerne hätte Nicolas einen Blick in diese Welt geworfen, aber er war von Wischnaths Ordnungshütern eingekesselt worden. Surungus bemerkte nebenbei:


    „Ignoriert den Aufruhr. Im Palast sind wir sicher, die Eingänge sind mit einem Zauber verschlossen. Das hier ist unsere letzte Festung und von hier aus versuchen wir die Kontrolle über das Land zurückzuerobern.“


    „So, so. Rumarda ...“, raunte plötzlich einer der Polizisten. Nicolas sah ihn an, doch der wich seinem Blick aus. Plötzlich tippte er ihn an: “Sag mir, kannst du lesen?“


    „Ja, das kann ich.“


    „Das einzige Buch verbirgt viele Weisheiten in sich. Gibt es in deiner Welt auch so eines?“


    „In meiner Welt gibt es viele Bücher. Das am weitesten verbreitete ist wohl die Bibel.“


    Der Polizist wurde von einem Kumpanen angehalten still zu sein. Wischnath mochte es nicht, wenn hinter seinem Rücken getuschelt wurde und es war kein Geheimnis, wie sich ein wütender Mächtiger verhalten konnte. Schließlich sprach Surungus zu den Gefangenen:


    „Der einzige Palast, den wir noch nutzen können, ist dieser hier. Alle Wachen Wischnaths sorgen dafür, dass weder aus dem Keller noch aus der Stadt Plünderer oder gar wilde Kreaturen eindringen können. Allerdings müssen wir wachsam sein und können nicht voraussagen, wann uns die Aufstände überrollen werden. Wir können nicht ewig hoffen, dass sie von selbst vernünftig werden.“


    Dass Nicolas ein Gefangener war, schien ihm eine unwiderrufliche Tatsache zu sein. Ihm war noch nicht klar geworden, dass Wischnath in ihm einen Helden sah, den es zu beschützen galt. Als sie jedoch in einen großen Saal geführt wurden, wunderte er sich. Der sah eindeutig nicht wie ein Gefängnis aus!


    Wischnath hielt an, drehte sich herum und meinte: „Seht euch um. Lasst euch dafür Zeit.“


    Dazu hätte er sie nicht auffordern müssen, denn dieser Raum weckte das Interesse der Neuankömmlinge von ganz alleine. Dieser Saal war eine Art Buch. Die Wände bestanden aus feinem Nebel, deren Buchstaben aus leuchtender Luft geformt waren. Je nachdem wie der Lichteinfall aus unzähligen kleinen Löchern aus der Decke war, schimmerten die Lettern in einem schwarzen oder weißen Licht. Die Seiten waren horizontal angeordnet, wirkten wie Leitern, doch sie waren viel zu zart, als dass man sie hätte betreten können.


    „Alles ist vergänglich. Alles, was wir erschaffen, kann zerstört werden. Aber dieses Buch ist, wie die Luft, unzerstörbar.“


    Nicolas war fasziniert. Er trat heran, doch da stoppte ihn Surungus.


    „Halt! Die Seiten zu berühren ist nur den Herrschern vorbehalten und den Oberhäuptern der Sicherheitsgilden.“


    Da raunte Wischnath dazwischen:


    „Halte dich zurück, Surungus. Du musst dich von den alten Gesetzen lösen. Eine neue Zeit bricht an. Wir sind verpflichtet von nun an mehr zuzulassen als wir es gewohnt waren. Keine Angst, Mensch aus Tiefschwarz. Tritt ein, in die Weisheit der Mächtigen, sobald wir den Raum verlassen haben.“


    „Was passiert, wenn ich diese Seiten berühre?“, wollte Nicolas wissen.


    „Du wirst die Worte dann niemals wieder vergessen können. So wird gewährleistet, dass die Wahrheitsberichte nicht verfälscht weitergegeben werden. Wenn du absichtlich lügst, wird das Buch deinen Namen auf einer Liste präsentieren und wir werden dich suchen. Dich erwartet anschließend die Höchststrafe. Alle deine Gefühle werden dir abgenommen. Du wirst zu einem Schatten deiner selbst und bis in die Unendlichkeit ein Sklave der Mächtigen sein.“


    Nicolas schluckte. „Woher kommt dieses Buch? Wer hat es verfasst?“


    „Das ist ein Geheimnis. Es war schon immer da.“


    „Alles hat einen Anfang und ein Ende“, widersprach Nicolas, aber da entgegnete Wischnath:


    „Falsch. Das Nichts ist unendlich.“


    Nicolas bemerkte, dass Wischnath arge Probleme hatte Luft zu bekommen, deshalb wandte er sich an Surungus:


    „Was ist denn das Nichts? Sprecht ihr von dem Bluthund?“


    Surungus' erstaunt geweitete Augen ließen in Nicolas das Gefühl entstehen, er hätte etwas Schlimmes erwähnt. Zu seiner Erleichterung hakte dieser Jüngling jedoch ruhig nach:


    „Du kennst also die alte Legende? Das wundert mich. Höre zu: Wischnath, mein Meister, hat uns rekrutiert. Das war bereits vor vielen Jahrhunderten. Wir gehören zu den Rostroten, aber unsere Art nennt sich die INGONISCH. Wir sind Kinder des Wischnath, Kinder der Gerechtigkeit. Unser Leben steht von Anfang an unter der Hand des Weisen Wischnath. Er ist immer gerecht, er liebt das Gleichgewicht, er ist der größte Richter in unserer Welt.


    Der Señor de los Cielos hat viele hinters Licht geführt, gleichwohl er auch Wahrheiten erkannte, die vor uns lange verborgen waren. Wir sind überzeugt davon, dass er Kontakt zum Bösen hat. Unser Problem ist, dass bisher niemand sonst etwas über den Bluthund herausfinden konnte. Die Aussagen, dass er die Hundeaugen befehligt, sind nichts als Vermutungen. Auch das Buch kann uns diesbezüglich nicht helfen. Der Bluthund ist womöglich lediglich eine Legende. Im Buch der Wahrheit steht nichts über ihn. Somit ist der Titel ‚Bluthund‘ nur eine Bezeichnung für unsere Angst, für das Böse, das Nichts, über das wir nichts wissen.“


    Nicolas fragte: „Aber wie fing es an? Irgendetwas müsst ihr doch in der Hand haben?“


    „Es ist so, dass es in unserer Welt lange friedlich war. Dann kam der Tag, an dem die Hundeaugen erstarkten, sie wurden von einem Unbekannten mit Metall ausgestattet. Das befähigte sie, die Tiefen unserer Welt zu verlassen und direkt Unruhe zu stiften. Doch wir waren lange mächtiger. Lediglich die Tarantillen waren verschwunden, nachdem sie ihren Palast, ihren Regierungssitz, den Hundeaugen überlassen hatten. Die Hundeaugen zogen sich alsbald wieder in die Höhlen zurück und beeinflussen seither unser Dasein meist vom Untergrund aus. Sie tyrannisieren uns und wollten durch Angst und Zwietracht, was sie beständig verbreiten, einen Palast nach dem anderen stürzen.“


    Da protestierte Magari: „Oh, ich kann es nicht länger ertragen! Wir Tarantillen haben unseren Palast damals gewiss NICHT freiwillig übergeben! Wir wollten niemals vertrieben werden, aber leider mussten wir erkennen, dass es keiner von euch Rostroten für nötig erachtete, für uns Partei zu ergreifen. Nein! Stattdessen ernteten wir Unterstellungen und spürten die Erleichterung, die sich in euch breit machte, als ihr verstandet, dass ihr uns endlich los seid!“


    Surungus wollte widersprechen, doch da schritt Wischnath ein:


    „Wir müssen unser Handeln überdenken. Offenbar wussten wir allzeit viel zu wenig und pflegten das Falsche. Ihr seid keine Gefangenen. Ihr seid Verfolgte. Das Buch erzählt von Rettern, aber auch der Narbenmann sucht nach euch, bestimmt mit der Absicht euch zu töten.“


    Surungus staunte:


    „Meister Wischnath, seid ihr Euch sicher?“


    Wischnath raunte: „Die Zeit ist reif. Zögern kann das Leben kosten. Demnach kann es nur diese eine Hoffnung geben.“


    Er wandte sich zum Buch herum und sprach: „Woher besaßen sie die Macht den Keller gefahrlos zu durchschreiten? Allein das ist doch ein Wunder, denn Rumarda besitzt eine Macht dieser Art keineswegs! Lasst sie allein und schließt das Tor zum Saal der Wahrheit. Sie sollen verstehen. Von jetzt an zählt jede Sekunde!“


    Nicolas ging hinterher, denn er konnte nicht begreifen, warum man ihn hier alleine lassen musste. Die Hektik zerknirschte ihn, ebenso tobten noch so viele Fragen in seinem Kopf. „Moment, Moment! Wartet, ich ...“


    Die Ingonisch zogen sich zurück, auch Wischnath robbte heraus, allein Surungus wandte sich noch einmal Nicolas zu:


    „Beginne mit der ersten Seite. Alles, was für dich bestimmt ist, wirst du verstehen. Das, was du verinnerlichst, kannst du nicht vergessen. Wir holen euch des Nachts.“


    „Aber ...“


    Nicolas wollte unbedingt seine Fragen stellen, aber in dem Moment, als Surungus ihm noch ein letztes Mal sein Gesicht zuwandte, war sein Kopf plötzlich völlig leer. Seine vielen Fragen waren zu einem großen Kloß geworden, sodass er nicht eine formulieren konnte. Vor ihm verschloss sich die Türe und er blieb mit Baumbert, Magari und Wilfried zurück. Zögernd sahen sie sich noch einmal um. In allen machte sich Beklemmung breit. Derweil zogen Nicolas die nebligen Seiten in den Bann, ja er wollte zu gerne mehr erfahren und in die Worte eintauchen. Magari rüttelte an dem riesigen Tor und maulte verzagt:


    „Die Türe hat sich mit einem Zauber verschlossen. Und zurück blieben wir. Die vier ‚Verfolgten‘.“


    „D-d-der Narbenmann … hast du gehört, Magari? Der Narbenmann sucht nach uns. Aber warum?“


    Magaris Wut erfüllte den Raum:


    „Sicherlich weiß er mehr als wir. Bestimmt weiß er so viel wie Wischnath. Ich spüre großen Zorn, denn ich habe verstanden, dass sie uns nur aus einer Not heraus so gut behandeln. Wäre die Situation nicht so wie sie ist, dann wären wir jetzt in den Blasen gefangen.“


    „Blasen?“, wollte Nicolas wissen, der sich schon einmal über die Bedeutung des Wortes gewundert hatte.


    „Ja, der See, in dem auch Damiti schwimmt, ist sehr tief. In seiner Tiefe gibt es die Blasen. In ihnen werden die Gefangenen festgehalten. Ihre Gerichtsverfahren werden abgehalten, während sie da unten verharren und wenn sie für schuldig befunden werden, müssen sie in den Blasen sterben, denn dann holt sie keiner mehr heraus. Sie ersticken darin.“


    Nicolas wunderte sich derweil über Wilfried. Der war völlig leise geworden und blickte noch irrer als sonst. Sein Blick war starr und sein Gesicht kreidebleich.


    „Ähm, Wilfried? Ist alles in Ordnung mit dir?“


    „Mir ist schlecht. Mein Bauch grummelt und rumort, mein Darm bebt, als würde er leben. Ich fürchte, dass sich sogleich etwas ereignet, etwas was stinkt und niemand haben will. Ich prophezeie, dass sich bald etwas über den Boden dieses Saales ergießt. Ich befürchte, ich kann mich nicht beherrschen ...“


    Magari und Nicolas sahen sich an. Sie konnten es ihm ja schlecht verbieten sich zu übergeben. Wilfried kündigte mit einem lauten Rülpsen an, dass seinem Aufstoßen gleich etwas Feuchtes folgen würde, aber noch während er würgte, wurde plötzlich alles um ihn herum angehalten, die Zeit blieb stehen! Allein Nicolas blieb von der Zeitstarre verschont. Erstaunt umkreiste Nicolas seine Freunde, die mit geöffneten Augen dastanden und nicht einmal mehr atmeten. „Was ist denn jetzt los?“, fragte sich Nicolas und flüsterte voll Erwartung: „Tarin? Tarin, bist du hier?“


    Er hörte, wie etwas in Wilfrieds Hals keuchte. Darin regte sich eine unsichtbare Kreatur. Nicolas beobachtete, wie der Mund von Wilfried von einer Kraft geweitet wurde und schon ertönte eine zarte Stimme:


    „Bis hierher konnte ich die Ereignisse beeinflussen, aber dein nächster Schritt erfolgt ohne mich. Tarin will, dass du dich beeilst.“


    Wilfrieds Mund klappte zu und Nicolas rief:


    „Tarin schickt dich? Wo bist du überhaupt? Bist du noch in Wilfrieds Mund? (Nicolas suchte den Saal ab) Was bist du?“


    „Ich bin Tarins Erbe, bin das, was er zurücklässt, wenn er stirbt.“


    „Aber warum hast du schon ein eigenes Bewusstsein, kannst sprechen und seine Wünsche ausführen?“


    „Nun, Tarin hat keines seiner fleischlichen Teile auserwählt, sondern seine Treue.“


    „Er hat seine Treue aus seinem Körper geschnitten? Wie soll das gehen?“


    „Oh, du armer Mensch. Hast du denn noch nichts verstanden? Er hat dir alles erklärt. Auch wenn er sein Herz herausschneiden würde, könnte er weiter leben, denn sein Leib wird von einem Zauber am Leben gehalten. Er ist immer EINS, auch wenn etwas davon außerhalb liegt. Sein Kreislauf funktioniert trotzdem. Erst im Tod verändert sich das. Tarin ist schlauer als alle andern Glasarine bisher. Er hat einen Teil seines Geistes herausgeschnitten – mich! Auf diese Art kann er an zwei Stellen gleichzeitig etwas bewirken. Und weil sein Geist gescheit ist, kann er, also ich, sprechen, und seinem Willen entsprechend handeln. Ich will das, was er will, denn er ist das große 'Ich' und ich bin sein kleines 'Er'. Auch ich habe die Fähigkeit Dinge zu bewegen, aber meine Kraft ist nur sehr klein. Er ließ mich in Rumardas Anwesen zurück, damit ich dort zuhören konnte, während er derweil einen anderen Weg gehen musste.“


    „Rumarda hätte ihn doch sicher aufgenommen.“


    „Das spielt keine Rolle. Tarin wollte nicht bei ihr sein, er hat Wichtigeres zu tun. Sie bekam eine kurze Nachricht von Abra, wonach sie einen speziellen Umhang erschaffen sollte, den ein Freund zu Wischnath bringen müsste. Die Materialien der verschmolzenen Teile machten es möglich Informationen desjenigen zu speichern, der den Stoff berührt oder Tarins Wissen und Fähigkeiten auf den zu übertragen, dem er Schutz schenken möchte. Leider wurde der erste Umhang verbrannt. Rumarda musste sich beeilen, einen zweiten herzustellen. Rumarda sollte Dinge mit hineinbacken, die von Tarin stammen. Der Umhang war noch nicht fertig, als ihr Rumardas Haus verließt, deshalb musste ich euch später hinterher laufen. Sie hatte das wertvolle Stück im Garten zum Auskühlen aufgehängt. Es war gewiss kein leichtes Unterfangen diesen Mantel zu euch zu schaffen. Dann musste ich kurz zurück um Wilfried zu finden und ihn zu euch zu lotsen, nachdem er endlich freigelassen wurde. Alles war nach einem straffen Zeitplan perfekt von Tarin organisiert worden.“


    „Wofür ist Wilfried wichtig?“


    „Er WAR hilfreich. Durch seinen Signalpo-Opel konnten euch die Ingonisch im richtigen Augenblick finden.“


    „Tarin hat dafür gesorgt, dass wir nicht von Hundeaugen angegriffen wurden, stimmt‘s?“


    „Ja, er hat die Zeit aufgehalten und den Raum um euch verzerrt, nachdem ihr den Sicherheitsbereich der Smoker verlassen habt. Er ist bei mir und wenn ich ihm im Geiste mitteile, dass ich seine Kraft brauche, ist er für mich da.“


    „War Tarin das Engelchen gewesen, von dem Wilfried gesprochen hatte?“


    „Du hast es erfasst. Tarin wusste, dass du es nicht alleine schaffen könntest zu Wischnath zu gelangen. Er ließ dich niemals aus den Augen. Als du jedoch bei Rumarda warst, blieb nur ich in eurer Nähe. Tarin verwendet zwar den Wariheik-Noten, aber sobald ihr in einer anderen Welt, also in Rostrot angenommen wärt, würde ihm der Knoten vorübergehend nichts mehr nützen. Er muss sich in der gleichen Welt wie du aufhalten, damit ihm der Knoten deinen Standort mitteilen kann. Aber auch ohne den Knoten könnte er dich finden, denn ihr seid durch das Blut der Mutter miteinander verbunden, allerdings hätte er ohne Hilfsmittel mehr Zeit benötigt, was in unserem Fall nicht gut gewesen wäre.“


    „Was soll ich tun, Tarins ... ähm ...“


    „Nenne mich Tarins Treue.“


    Nicolas nickte verständig und umgehend sprach der kleine Geist:


    „Berühre die Seiten des Buches nicht! Wischnath weiß viel, aber er versteht nicht, dass ein Mensch anders auf die Wahrheit reagieren wird als ein Mächtiger. Du würdest sie nicht ertragen und könntest deine Aufgaben nicht vollständig, mit einem ungeteilten Herzen, ausführen. Er wollte, dass du durch das Buch der Wahrheit nach Tiefschwarz kommst. Ich kann dich auch nach Tiefschwarz bringen! Dort steht die Zeit noch für eine kleine Weile still. Finde ein Buch, das Coucou geschrieben hat. Wenn du es hast, kehre zurück, denn durch die Vereinigung des Buches, das sich hier in diesem Raum befindet, und Coucous Abschriften werden die Worte der Wahrheit eindeutig für alle Geschöpfe erkennbar. Erst wenn die Weisheiten aus beiden Büchern sich verbinden, wird das Geheimnis der Welten für jeden lösbar sein. Aber du musst dich vorsichtig verhalten, denn das Böse hat das erste Portal zwischen Tiefschwarz und Schen-DaZwi bald zerstört. Es sägt in Coucous Scheune. Es ist das einzige, was sich derzeit in deiner Welt bewegt.“


    „Aber was ist es?“


    „Es ist die Wut, der Hass eines Wesens, das zu Unrecht gequält wurde. Dieses Wesen wollte niemals böse sein, deswegen hat es seine schwarze Seite, die durch seine Qualen riesig geworden war, von sich abgespalten. Diese ist seither außer Kontrolle und hat sich über Jahrtausende versteckt. Aus ihren Verstecken heraus konnte diese Macht agieren und die Hundeaugen manipulieren. Es befehligt sie. Sie machen alles, was das Böse will.“


    „Aber was ist das Böse?“


    „Nur Tarin und ich wissen es ganz genau! Aber noch ist die Zeit nicht reif es zu offenbaren. Nenne es Rache, nenne es Schmerz und Unverzeihliches. Sag Ausweglosigkeit zu ihm. Überlege allzeit, wie du es stoppen kannst.“


    „Du weißt es! Sag es mir!“


    „Wenn ich es dir verrate, würdest du auf jeden Fall in eine falsche Richtung laufen. Jede Fügung muss zur richtigen Zeit passieren. Und ein Schritt, den du aus einem bloßem Wissen heraus tust, geht in eine andere Richtung, als ein Schritt, den du aus Überzeugung vollbringen kannst. Ungeduld ist niemals nützlich. Pures Wissen würde dich verderben. Aber wenn du es selber herausfindest und verstehst, dann wirst du Gelingen haben.“


    „Das kann ich nicht begreifen! Wieso sagst du mir nicht einfach, was ich machen soll?“


    „Das habe ich bereits getan. Wischnath hat vom Señor de los Cielos erfahren, dass es ein Buch in Tiefschwarz gibt.“


    „Demnach ist der Señor de los Cielos 'gut'?“


    „Woher kann ich das wissen? Kann ich in sein Herz schauen? Niemals. Immerhin hat er Wischnath damit zur Eile angetrieben. Es kann nicht richtig sein, wenn er dich bereitwillig der Energie des Buches der Wahrheit ausliefern möchte, ohne die Nebenwirkungen zu berechnen. Deswegen schickte mich Tarin: Um dir beizustehen, weil er mehr weiß und mit einkalkuliert als Wischnath. Wenn ich dir sage, dass alleiniges Wissen nichts nützt, glaubst du dann, dass der Señor de los Cielos gut handelte? Wischnath hat mittlerweile vieles verstanden, dennoch ist der Señor schwer zu durchschauen. In seinem Leben hat er Schlechtes wie Gutes vollbracht, zu gleichen Teilen. Er steht zwischen Gut und Böse. Das macht ihn unberechenbar. Er macht die Lüge zu seiner Wahrheit, wobei allein die Wahrheit verbindet, weil sie Vertrauen erschafft. Der Señor jedoch hat nichts als Uneinigkeit herbeigeführt. Ja, ob er lügt ist nicht auf Anhieb zu erkennen, weil er selbst nicht mehr zwischen Lüge und Wahrheit unterscheiden kann. Demnach kannst du ihm nicht anmerken, wenn er die Unwahrheit spricht. Seine Zwiespältigkeit ist der Grund dafür, dass selbst die Herrscher an ihren Einschätzungen zweifelten und uneins wurden in ihrem Rat. Traue niemals dem, der die Lüge mit Wahrheit tarnt, denn nur ein gutes Herz verwendet die Wahrheit um aufzuklären, damit es retten kann. Die getarnte Lüge kannst du nur entlarven, wenn du nach dem Licht suchst. Noch ist es zu früh, um sich ein endgültiges Urteil über die Situation zu erlauben.“


    „Wie geht es jetzt weiter?“


    „Eile! Suche Coucous Buch, suche Lilou und verstehe, was du siehst. Nimm dich vor der Rache in acht, denn in der tiefschwarzen Welt, solange die Zeit stehen bliebt, sind nur noch die Dinge zu erkennen, die ein Mensch für gewöhnlich niemals sehen darf. Du wirst deine Welt in einem fremden Licht erkennen. Du wirst die Dinge zwischen der Zeit sehen: Hass, Seelen, aber auch die Stille.“


    „Ich werde wahnsinnig! Wie soll ein Mensch das begreifen?“


    „Indem er versteht, dass seine Welt einzigartig ist, ebenso wie auch Rostrot und Schen-DaZwi einmalig sind. Du musst annehmen, Nicolas, dass du bald zurückkehren wirst, wenn du deine Aufgaben meisterst. Du wirst zu deinem Leben zurückkehren, so wie auch einst Coucou zurückkehrte. Wobei zu seiner Zeit kleinere Aufgaben zu bewältigen waren. Er leistete die Vorarbeit für das, was du heute fortführen musst. Er war zu keiner Zeit wahnsinnig, sondern kämpfte mit Erinnerungen und der Angst vor der Zukunft, und der Sorge darum, dass er versagen könnte. Verstehst du jetzt, dass es leichter gewesen wäre, wenn du ihn nicht verachtet, sondern Interesse bekundet hättest? Ein Freund wie Coucou wäre dir jetzt eine große Hilfe. Aber so seid ihr Menschen: Ihr steht euch oft selbst im Weg. Dein Rachedurst hat Coucou getötet, denn als du in deinem Herzen beschlossen hast, ihm niemals zu verzeihen, war auch der Geist der Rache nah. Deshalb hatten deine Gefühle genügt, den Geist und damit den Tod auf Coucou zu hetzen.“


    Nicolas geriet in Rage. Er war außer sich vor Verzweiflung. Und das letzte, was er jetzt hören wollte, waren Phrasen, Vorwürfe oder Weisheitsfloskeln. Er wünschte sich endlich voranzukommen und seine Tochter wieder in die Arme schließen. Jetzt war es ihm auch einerlei, ob sie dabei bei Bewusstsein wäre. Er wollte sie einfach nur an sich drücken.


    „Hör auf! Wie komme ich nach Tiefschwarz?! Sag schon!“


    „Erinnere dich an meine Worte. Geh in die Wahrheit, in das Tor aus Licht.“ Da baute sich vor Wilfried eine violette Wand aus Licht und Nebel auf. Nicolas staunte konfus:


    „Ich hasse es! Ich hasse diese Welt mit ihren Irren ...“


    Kopfschüttelnd schritt Nicolas in dem Saal herum und suchte nach einem Wesen, das er niemals sehen konnte. In diesem Moment glaubte er, dass ihn die Tollheit gepackt hatte. Er konnte einfach nicht fassen, dass er dies alles wirklich erlebte. Die Erklärungen des unsichtbaren Geschöpfs badeten ihn nur noch tiefer in einer chaotischen Gefühlswelt, die er nicht begreifen konnte.


    Vor ihm glänzten die Buchstaben aus leuchtender Luft, umringt von hauchdünnen Nebelseiten. Er überlegte, ob es nicht vielleicht besser wäre in das Buch einzudringen, wie es Wischnath verlangt hatte. Da hörte er Tarins Treue rufen:


    „Kein Wort aus diesem Buch wirst du verstehen können, denn du bist nicht von dieser Welt. Berühre es nicht, wenn du nicht unglücklich werden willst. Komm zu mir, ich bringe dich von hier fort. In Tiefschwarz kannst nur du das Buch Coucous finden. Allein du, Nicolas, bist unsere Hoffnung!“


    Nicolas war heillos überfordert. Er konnte nicht einordnen, welche Entscheidung richtig sein würde. Somit vertraute er seinem Bauchgefühl, wonach ihm das Licht aus Tarins Treue vertrauenswürdiger vorkam.


    Kaum dass er in die geisterhafte Wand aus violettem Dunst eingetaucht war, wurde sein Körper weggerissen. Er spürte einen heftigen Sog, der an ihm zerrte und er glaubte gleich zerfetzt zu werden. Unsägliche Schmerzen durchbohrten seinen Körper. Wie Feuer brannte ein heißer Wind auf seiner Haut und jeder Knochen schien zu brechen. Er fühlte sich von Klauen verbogen, als wäre er ein Stück glühendes Metall in den Händen eines Schmieds. Nicolas schrie. Todesangst erfüllte sein Denken mit nackter Panik, und gerade als der Schmerz ihn in eine Ohnmacht tauchen wollte, spürte er seinen Leib gegen eine Mauer fallen. Allmählich klangen die Schmerzen ab. Zähe Sekunden vergingen, ehe er die Schwerkraft spürte und erkannte, dass er auf einem Schotterbett lag. Der Boden war die „Mauer“, gegen die er gefallen war. Es war exakt die Stelle, an der Lilou gelegen hatte, als er sie verletzt vorfand. Ächzend wagte er seine Glieder zu bewegen.


    Noch immer herrschte Nacht in Flers und kein Geräusch war zu hören. Weder das Zirpen einer Grille, noch das Rauschen des Windes. Nicolas erhob sich zitternd. Sein Leiden verschwand vollständig. Er fühlte sich mit einem Mal wie neu geboren, sein Leib war frei von jeglicher Qual. Er sah sich um und wunderte sich über den Winkel, aus dem er alles wahrnahm. Ihm kam die Welt ein kleines Stück größer vor.


    Nicolas kratzte sich am Kopf und spürte seine weichen Haare. Sie waren fülliger geworden, stellte er fest. Auch konnte er gut sehen. Seine Brille steckte noch immer in seiner Tasche. In dem Moment tastete er an sich herunter, wollte nach den Stücken seiner zerstörten Brille greifen. Da stellte er zu seinem Erstaunen fest, dass sein Cordsakko viel zu groß geworden war. Auch seine Hosenbeine schlugen etliche Falten.


    Nicolas betrachtete seine Hände und da endlich verstand er, dass er zu einem Kind geworden war!


    „Ich werde irre!“, schrie er in die Nacht. Selbst seine Stimme war wieder die eines Kindes. „Ich bin verrückt geworden! Verrückt!“ Sein hysterisches Lachen erfüllte die Stille.


    Nicolas konnte kaum fassen, was er realisieren musste. Auch wusste er ganz genau, dass es keine Einbildung war. Er erlebte keinen Traum. Er roch die kalte Luft, spürte sich ganz deutlich. Er fror und in seinem Schock rannten ihm Tränen herunter. Wie sollte er Lilou beibringen, dass ihr Vater plötzlich zu einem kleinen Jungen mit dem Verstand eines Erwachsenen geworden war? Das könnte sie niemals verstehen.


    Nicolas sah über sich Schatten fliegen. Im Mondschein schimmerten sie in unterschiedlichsten Farben. Geister sausten durch die Nacht. Einige hielten in der Luft an und blickten auf Nicolas herunter. Etliche grinsten, aber die meisten nahmen keine Notiz von ihm. Erst als er in Richtung Coucous Hof aufbrach, begannen ihn die Schatten zu verfolgen. Er hörte sie tuscheln, kichern, fluchen und schreien. Offenbar wollten sie verhindern, dass er das Anwesen Coucous erreichte, wobei sie nicht die Macht dazu besaßen ihn anzugreifen. Ihre ätherischen Körper waren unfähig ihn zu berühren. Sie brüllten ihn in unterschiedlichsten Sprachen an. Nicolas ignorierte sie so gut es ging. Er hatte seinen Auftrag im Kopf und er glaubte Tarins Treue, er war überzeugt, dass es Tarin von Anfang an gut mit ihm gemeint hatte und er auf der richtigen Seite stand. Und da war das überwältigende Gefühl, Lilou gleich wieder zu sehen.


    So schnell er konnte rannte er über die Wiese, geradewegs auf den Schotterpfad zu, der neben dem kleinen Bach verlief.


    Er hetzte immer weiter, rannte vorbei an Lilous Körbchen, das noch immer neben dem großen Stein am Bachufer wartete. Doch noch bevor er Coucous Zaun erreichte, überfiel ihn plötzlich ein schwarzer „Blitz“!


    Dieser riss ihn brutal auf die Seite. Nicolas knallte hart auf den Boden, sein kindlicher Schmerzensschrei war von einer großen Pranke aufgefangen worden. Nicolas' Körper wurde von einem fremden Leib beinahe erdrückt. Er schrie und wand sich, aber gegen diesen Fremden hatte er keine Chance. Endlich hörte er eine raue Stimme, es war die einer Frau, dennoch mutete sie tief und herrisch an. Beschwörend redete sie auf ihn ein:


    „Ruhig, Nicolas. Sei still, denn die Rache befindet sich in Coucous Scheune. Wenn sie uns hört, ist es aus!“


    Nicolas gehorchte, als er akzeptierte, dass sein Widerstand nichts nützte. Er zitterte. Dann spürte er, wie sich der große Körper über ihm erhob, ihn unter den Achseln packte und ihm schließlich half, sich aufzurichten. Nicolas stand bebend auf seinen Beinen und blickte in das Gesicht einer Kreatur, die er niemals zuvor gesehen hatte: In Soldatenuniform stand eine große Frau vor ihm. Sie war breit und massig, in ihrem Körper stecken unzählige Waffen: Schwerter, Pfeile, Projektile und Messer. Ihre Augen bestanden aus großen reflektierenden Glasscherben. Sie besaß eine breite Nase und einen noch breiteren Mund. Sie hatte sich den Zeigefinger an die Lippen gelegt und zischte leise: „Psssst!“


    Ihr gigantischer, kastenförmiger Hinterkopf kam zum Vorschein, als sie sich nervös umsah. Nicolas war wie erstarrt.


    Sie hatte es offenbar eilig und drängte:


    „Du bist zurück aus Rostrot. Dich hat Tarin geschickt, das weiß ich.“


    Nicolas wagte es nicht zu antworten, denn er konnte nicht erahnen, ob er eine Freundin oder eine Feindin vor sich hatte.


    „Tarin und ich sind Freunde. Ihn zu kennen ist eine Ehre, denn niemand außer du und ich haben ihn je gesehen. Nun gut, und dieser irre Mann aus dem Ruhwigbunker hat ihn wohl auch erblickt, aber der war nur Mittel zum Zweck. Informationen aus Tiefschwarz erhält Tarin von mir. Ich bin Abra, die Sammlerin der Erinnerungen. Für viele bin ich ein Fluch.“


    Sie wartete ab. Nachdem Nicolas sich noch immer völlig versteinert zeigte, redete sie weiter auf ihn ein, wohl in der Hoffnung sein Vertrauen zu gewinnen.


    „Hab keine Angst. Sicher bist du überwältigt von den Geschehnissen, aber bedenke, dass du mit mir und Tarin zwei der Mächtigsten an deiner Seite hast. Wir wünschen uns die Rettung der Welten ebenso wie du. Tarin versteckt ein Geheimnis, eines, das er nicht verraten darf. Dennoch kann er uns helfen. Wenn du ihm vertraust, dann musst du auch mir glauben, Nicolas.“


    Er nickte bibbernd: „I-in Ordnung.“


    „Wann entsteht Chaos?“, fragte sie und gab sogleich die Antwort preis:


    „Wenn Lüge und Wahrheit sich vermischen. Keiner in Rostrot spürt, was passiert. Nicht allein die Welten verschmelzen ineinander, sondern auch Weiß und Schwarz, Kälte und Hitze, Mann und Frau, Licht und Dunkel. Die Lebewesen dort sagen sich, es war doch schon immer so gewesen, aber nein, das stimmt nicht. Vor langer Zeit gab es eine klare Trennung. Diese jedoch ging allmählich verloren. Ich habe die Beweise festgehalten, ich kenne die Erinnerungen. Aber alle Rostroten verlieren und vergessen die alten Zeiten vollständig. In Damiti befindet sich die Wahrheit. Niemand, nicht einmal ich weiß, wie man die Wahrheit befreien kann. Ich war überall in den Welten, um Erinnerungen aufzusammeln. Ich kenne die Wahrheit ebenso wie Tarin. Und wir kämpfen gegen das Vergessen, wir schwimmen gegen den Strom, halten uns versteckt, damit wir keinem kranken Einfluss ausgesetzt sind. Zudem würde uns niemand glauben, denn die Herzen der Herrscher sind verstockt. Sie glauben nur das, was sie lieben wollen. Allerdings konnten Tarin und ich nicht erahnen, wie groß das Ausmaß der Zerstörung sein wird, welche die Lüge ausgelöst hat. Jetzt müssen wir davon ausgehen, dass die Lüge und die Rache Freundschaft geschlossen haben. Es sind Geister, die in Tiefschwarz die Menschen beeinflussen. Sie vermehren sich und verseuchen von hier aus auch unsere Welt. Sie sind ungreifbar für ein stoffliches Wesen.“


    „Was bist du? Bist du auch ein Geist?“


    „Ich bin beides. Nur wenige können mich sehen und wenn ich durch die Zeiten und durch die Welt reise, dann bin ich ein Geist. Alle Mächtigen beherrschen diese Fähigkeit, dennoch hat jeder von uns eine Schwachstelle. Wischnath zum Beispiel, darf den Schlundenobelisk niemals verlassen, denn er braucht nicht nur Licht um zu überleben, sondern auch die Energie Damitis. Er hält sich meist in dem Raum des Buches auf, welcher auch 'Saal der Wahrheit' genannt wird. Sind die Türen dieses Raumes verschlossen, ist jeder, der sich darin aufhält, absolut sicher. Er braucht darin weder zu essen noch zu trinken.


    Rumarda ist nicht frei, denn sie ist süchtig nach dem Erschaffen von Dingen, außerdem liebt sie ihr Haus mehr als alles andere. Sie würde gerne helfen, aber sie kann nichts tun. Sie ist ein Sklave der Liebe zu ihrem Eigentum.“


    „Ich verstehe das nicht. Und wenn sich männlich und weiblich vereinen, bedeutet das doch, dass jeder, der nicht eindeutig als Mann oder Frau identifizierbar ist, mächtig ist, oder?“


    „Nein, so einfach ist das nicht. Nur wenn sich übernatürliche Macht mit einer außerordentlichen Weisheit und der Fähigkeit zu gebären paart, dann ist derjenige ein Mächtiger. Ich weiß, dass du an Magari denkst, aber sie ist nur eine Tarantille. Allerdings kannst du an ihr die Vermischung sehen, die in ganz Rostrot Einzug hält. Weiblich und Männlich ist bald kaum mehr voneinander zu unterscheiden. Ebenso wie Gut und Böse. Das bedeutet Chaos, das bedeutet Vernichtung.“


    „Woher weißt du, was ich denke?“


    „Ich weiß es nicht, Nicolas. Allerdings habe ich schon so viele Jahrhunderte die Lebewesen studiert, dass ich erahne, was sie denken und fühlen. Und da ich mich mit Tarin austausche, weiß ich ja, mit wem du unterwegs bist. Ich kenne nahezu alle Kreaturen in den Welten, denn niemand beobachtet so wie ich und niemand merkt sich so viel wie ich.“


    „Dann sind deine Erinnerungen nicht nur in Damiti gespeichert, sondern auch in dir?“


    „In mir ist nur das Wichtigste des Wissens der Zeit. Für viele ist es das Unangenehme, aber nur aus den Fehlern kann man lernen. Deshalb sammle ich die schmerzlichen Erinnerungen, die Bilder voller Blut, den Schmerz der Leidenden. Damiti ist mein Herz und mein Verstand, aber nicht nur das! Damiti erinnert sich an die Gefühle, an die Gerüche, an alles. Dieser Mond ist die Energiequelle für Rostrot und obwohl ich ihn ausreichend ernähre, hat er sich zu verändern begonnen. Ich suche nach dem 'Warum'. Wir haben nicht viel Zeit. Höre: Das Ziel Tarins ist es, dass du außer dem Buch von Coucou etwas anderes findest, eine Sache, einen Jemand, irgendetwas, ich weiß es noch nicht. Tarin will es mir nicht verraten, denn wenn ich es weitersagen würde, könnte ich damit auslösen, dass du falsche Schritte unternimmst. Zudem würde kein Mächtiger uns trauen, denn ich bin ein wandelnder Fluch, weil doch die Lebewesen vergessen wollen, ich aber versuche sie daran zu hindern. Sie haben Angst vor der Wahrheit, deshalb fürchten sie mich! Aber eines nach dem anderen. Wir müssen zuerst zu deiner Tochter Lilou. Das Heiligenblut, das Peterlicht ...“


    Abra und Nicolas erschraken. Eine große Kugel rollte heran, deren kupferfarbene Augen hell leuchteten. Hinter ihr erkannte Nicolas den Kutscher, den Señor de los Cielos. Sofort brüllte der, als er sie beide sah:


    „Haha! Ein kleiner Wicht und der Fluch der Welten. Ich weiß genau, wer ihr seid! Los, kommt hervor. Warum versteckt ihr euch am Ufer eines kleinen Baches? Fürchtet ihr den Arm der Rache, der seit Stunden das Schloss zersägt?“


    Abra warnte voller Sorge: „Still! Sie wird uns vernichten!“


    „Gewiss nicht! Die Rache ist langsam und hat Wichtigeres zu tun, als euch durch die Stille der Zeit hinterher zu jagen.“


    „Sie muss nicht schnell sein, wenn wir in Coucous Haus nach dem Buch suchen.“


    Der Señor de los Cielos ging sofort darauf ein:


    „Ach Abra, hältst du mich für so einfältig? Natürlich gehe ich davon aus, dass du es bereits gefunden hast.“


    Abra ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Was kannst du mir schon tun, alter König? Du hast versagt, hast deine gesamte Königssippe den Hundeaugen ausgeliefert.“


    „Habe ich das? Ist es nicht so, dass ich die Wahrheit herausfand und mich deshalb rechtzeitig in Sicherheit bringen konnte? Wo sind die Herrscher Medikantens? Sie sind verschwunden, weil sie nicht auf mich hören wollten. Bin ich kein Sieger? Ich lebe, Abra, bin weder tot noch ein Gefangener.“


    „Oh doch, du bist ein Sklave! Zu deinen neuen Aufgaben gehört es die Toten einzusammeln.“


    „Ha, sicher doch! Aber ich habe Zeit! Ich kann nebenher problemlos meine anderen Dinge verrichten. Solange ich das tue, was die Wächter wollen, nämlich Leichen zusammenzukarren, wird mich keiner dieser Unsichtbaren zur Rede stellen. Dann bin ich eben etwas langsamer als die anderen Totenhänger. Na und? Mit der Kutsche komme ich überall hin und schon bin ich auch wie ein Mächtiger, kann jede Welt betreten und bin unbesiegbar, weil die Macht der Wächter über mir liegt!“


    „Du hast sie betrogen! Du tarnst deine Lügen mit Wahrheit, um auch die Weisen hinters Licht zu führen. Dann nutzt du die Macht der Rache, um das Portal nach Tiefschwarz zu durchdringen! Damit vereinen sich Rache und Lüge … ich habe es befürchtet ...“


    „Es ist mir eine Ehre, Abra, wenn du mich als die leibhaftige Lüge bezeichnest! Spricht das nicht für meine Intelligenz? Meine Entscheidungen und mein Handeln sind nur zu meinem Wohl. Mir wollte ohnehin niemand folgen. Selbst jetzt nicht, wo die Zeichen an der Himmelskuppel Rostrots sichtbar sind. Eine Welt, die von Zerfall und Blut lebt, die nach Vergessen und Chaos giert, bricht in sich zusammen. Warum? Weil das Gegengewicht Tiefschwarz ist. Eine Welt, die sich beständig vergrößert, deren Universum sich immer weiter ausbreitet. In Rostrot passiert derzeit das Gegenteil! Meiner Meinung nach hat diese rostige Welt keine Daseinsberechtigung!“


    „Aber das Ungleichgewicht wird Zerstörung herbeirufen! Das doppelseitige Weltensiegel darf nicht zerstört werden. Wenn Schen-DaZwi sich auflöst und die Welten sich verbinden … Tiefschwarz wird Rostrot verschlucken!“


    „Du weißt gar nichts, Abra! Los, gib mir das Buch!“


    „Ich habe es nicht!“


    „Oh doch! Ich weiß, dass du es hast. Ich habe dich beobachtet, habe deine Augen von weitem in Coucous Haus aufblitzen sehen.“


    „Ich habe gesucht, ja, habe mit meinen Blitzen versucht Licht zu erzeugen, aber trotzdem hat er es zu gut versteckt.“


    „Du bist eine miserable Lügnerin!“


    Mit funkelnden Augen wandte sich der Señor an Nicolas:


    „Sag schon, du dummes Kind: Wo ist das Buch?!“

    Nicolas stammelte ängstlich, während ihm Abra „Keine Angst“ einhauchte:


    „Ich kann es nicht wissen. Ich bin doch eben erst hier angekommen!“


    In dem Moment erkannten Nicolas und Abra, wie sich die Prothese mit einem Sägemesser in ihren Holzfingern hinter dem Kutscher erhob. Sofort flog sie auf Abra zu. Die Herrin der Erinnerungen zog hastig eines der Schwerter aus ihrem Leib, um sich zu verteidigen! Augenblicklich begann ein ungleicher Kampf. Der Señor de los Cielos sprang von seinem Kutschbock und griff Abra mit Fäusten und Tritten an, dazu spie er winzige, rasiermesserscharfe Schlüssel auf sie, während die Prothese versuchte das Sägemesser in Abras Körper zu schlagen. Abra schrie:


    „Damiti wird zerfallen, wenn ich sterbe! Ich bin seine Mutter, ich bin die Hüterin der Erinnerungen, bin der notwendige Fluch!“


    Derweil brüllte der Señor: „Es wird schnell gehen, die Rache hat nicht viel Zeit. Sie wird ihr Werk vollenden und auch das zweite Portal zerstören. Die nötigen Schritte sind fast getan und die Welten werden miteinander verschmelzen.“


    Da brüllte die Rache, mit einem unheimlich gespenstischen Sound, der sich anhörte, als wären hunderte Stimmen in ihr:


    „Kämpfe für uns, Nicolas. Bestimmt willst du das Leben deiner Tochter retten, nicht wahr!? Ich kann dir helfen! Nur ich! Abra wünscht sich die Rettung einer unnötigen Welt. Sie hat nicht im Sinn das Leben eines unbedeutenden Mädchens zu retten.“


    Abra schrie hysterisch:


    „Lauf, Nicolas, lauf! Suche die Eier und das Brot! Lilou hat großen Hunger!“


    Nicolas erkannte diese Stimmlage. Nicht nur Rumarda hatte damals zu ihm gesprochen, nachdem Coucou vor ihm leblos zusammengebrochen war, sondern auch Abra! Er war verwirrt, wusste nicht, wem er trauen konnte. Dennoch sagte ihm sein Gefühl, dass Abra auf seiner Seite stand.


    Nicolas rannte zu dem kleinen Körbchen. Der Señor war ihm schon auf den Fersen. Während Abra mit der Rache kämpfte, sprang der Herr der Himmel auf Nicolas zu und glaubte er hätte ein leichtes Spiel. Der kleine Junge Nicolas stolperte, als er zu fliehen versuchte. Und als sein Gegner auf ihn einschlagen wollte, hob er seine rechte Hand schützend über sein Gesicht – mit der Handfläche nach außen. In dem Moment begann diese zu leuchten!


    Buchstaben in seiner Hand strahlten hell wie ein Blitz, sodass sogar die Rache von Weitem gelähmt wurde. Nicolas hörte die Stimme Tarins, die plötzlich aus der Luft schallte:


    „Eine Seuche, die Lüge liegt über uns. Sie sucht nach Betrug. Im Zeichen der Feigheit nimmt sie uns gefangen. Ich will den Verrat brennen sehen! Kämpfe gegen den Betrug, denn wenn er dich besiegt, fängst du selbst zu lügen an!“


    Da geschah es, dass der Señor von innen heraus in Flammen aufging und die Rache wurde derweil von einer Flammenwand in Schach gehalten. Dieser Geist mit seiner Prothese verfiel in ein widerwärtiges Gelächter, donnerte verhöhnend:


    „Es braucht nicht viel um zu sterben. Kein Glück zu haben reicht. Der falsche Ort, zur falschen Zeit. Bist du jetzt da, wo du sein willst, Nicolas? Dann warte ab oder gehe weiter – es ändert sich nichts!“, während der Señor schreiend verschied.


    Nicolas verstand jetzt zwei Dinge: Erstens war Abra ohne Lüge, denn sie verbrannte nicht. Der Señor jedoch starb qualvoll. Die Wächter der Throne konnten ihn in der 'Tiefschwarzen Welt' nicht beschützen, wahrscheinlich war das der Grund, warum die Mächtigen sich bisher nie in diese Welt gewagt hatten: Hier waren sie womöglich selbst angreifbar. Und noch eines verstand Nicolas. Er musste sich beeilen! Das Licht aus seiner Hand erlosch. Der Rachegeist wollte Nicolas verfolgen, war aber schwerfällig, weil er die Prothese schleppen musste. Ohne sie hätte er nichts, um Nicolas zu bekämpfen. Der Geist schrie:


    „Wie kann es sein, dass Tarin mächtiger ist als alle andern? Sprich, kleines Kind!“


    Nicolas rannte mit dem Körbchen in seinen Händen, so schnell ihn seine Beine trugen. Er ahnte, dass zwischen den Eiern und dem Brot das Buch Coucous lag. Abra rührte die Kutsche nicht an, sondern verfolgte verletzt die träge Rache zu Fuß. Sie schlug bereits auf die Prothese ein. Allerdings ohne Erfolg, denn die wehrte sich mit viel Kraft. Schließlich begannen diese beiden abermals miteinander zu ringen. Abra wollte sie mit aller Energie aufhalten, damit Nicolas zu seiner Tochter konnte. Und der nutzte die Gelegenheit, ließ die beiden Kämpfenden hinter sich und rannte.


    Schließlich erkannte er sein Haus!


    Augenblicklich schossen ihm Tränen in die Augen. Es war, als wäre er nie weg gewesen. Alles sah so friedlich aus, selbst die unheimlichen Schatten konnte er ausblenden. Als wären es nervende Fliegenschwärme, peitschte er die Gespensterfetzen vor sich weg und sprintete weiter auf das Haus zu. Er erkannte das Licht im oberen Stockwerk: Lilous Zimmer!


    „Endlich sehe ich dich wieder!“, weinte er und schob sich durch die schwere Türe, rannte vorbei an einer versteinerten Violetta und seinem Freund Henry, der sich gerade 'dauerhaft' die Jacke überstreifte. Wegen seines Dranges Lilou zu sehen war ihm der Zustand seiner Freunde völlig gleichgültig. In großen Sätzen sprang er die Stufen herauf. Er erreichte das Zimmer seiner Tochter, rammte die Türe auf. Das Körbchen entglitt seiner Hand, und ... da starrte er fassungslos in ihr Bett:


    Nur ein kleines Licht schwebte über ihrem Kissen. Mit vereistem Gesichtsausdruck trat Nicolas ein. Sein Kopf war leer – das alles geschah wirklich! Er war wieder zu Hause, er konnte alles ganz genau erkennen, jede Rose auf der Tapete, die Kuscheltiere seiner Tochter … aber Lilou war verschwunden.


    „Lilou!?“, brüllte er aus Leibeskräften. Diesen Anblick wollte er keinesfalls akzeptieren. „LILOU! WO BIST DU? – Ich bin es, Nicolas, dein Vater!“


    Er ging entgeistert auf das Bett zu. Vor dem Fenster tanzten gehässige Gesichter, sie begannen spöttisch zu brüllen: „Wo ist sie denn?“, „Hat der arme Mann sein Herz verloren? Wie schade, wie schade!“


    Nicolas hörte, wie das Blut durch seinen Körper schoss, sein lautes Herz übertönte das Gegröle der Geister. Er hatte sich die Hände auf seine Ohren gepresst, keuchte und weinte. Er wollte nichts mehr hören oder fühlen. In diesem Moment wünschte er sich sehnlichst seinen Tod herbei. Nicolas' Zittern nahm kein Ende. Er blieb vor ihrem Bett stehen, wagte es nicht einmal die Bettdecke zu berühren. Noch immer presste er seine Hände auf die Ohren, so fest, dass es schmerzte. Er fühlte sich wie ein Stein: bewegungsunfähig, kraftlos und in seinem Innern war er schon gestorben, so glaubte er. All die Gefühle, die seinen Verstand überschwemmten, schienen jedes positive Denken fortzuspülen und damit auch die Hoffnung, die schönen Erinnerungen und den Lebenssinn.


    Für ihn war dieses Licht über dem Bett seiner Tochter wie das Geschenk des Todes, der ihm damit sagte: „Deine Tochter ist tot, sie ist für immer weg. Du bist zu spät.“


    Und was sollte er mit seinem Leben anfangen, wenn das, wofür er die letzten Jahre gelebt hatte, für immer verloren war? Wenn Lilou zu etwas Vergessenem werden würde, weil die Erinnerungen an sie Stück für Stück verblassen würden?


    Sie wäre bald nichts weiter als ein kleiner Farbklecks in seinem Kopf, der – wie Clara – allmählich von einem grauen Tuch bedeckt wäre. Gerüche, die Erinnerung an ihre Stimme … alles war wertlos, was dem Tod seiner Tochter folgen würde.


    In dem Moment, als Nicolas spürte, wie er in ein emotionales, unendlich tiefschwarzes Loch stürzte, hörte Nicolas eine liebevolle, zarte Stimme: „Du hast das Nichts gefunden, Nicolas!“


    Nicolas nahm die Hände von seinen Ohren und besah sich ungläubig seine Handteller, durch welche die Stimme problemlos durchgedrungen war. Er vermutete, dass die Worte direkt in seinem Verstand entstanden waren. Die Geister vor seinem Fenster waren verstummt und flohen. Wieder ertönte die Stimme und endlich wusste Nicolas, wer da mit ihm sprach:


    „Die Zeit beginnt bald weiter zu gehen, denn das erste Tor Schen-DaZwis wurde bereits zersägt! Sollte die Rache auch das zweite Portal zerstören, würden die Welten miteinander verschmelzen.“


    „Aber …. aber wo ist meine Tochter?“


    „Sie ist über allem, du bist über dem Nichts. Besiege das Nichts und rette damit deine Tochter!“


    „WIE?! Du Wahnsinniger, wie soll ich das schaffen? Was ist das Nichts? Warum hast du mir nicht gesagt, was mich hier erwartet?“


    „Ich darf dir niemals das sagen, was ich weiß. Hätte ich dir verraten, dass Lilou nicht hier ist, wärst du niemals nach Tiefschwarz zurückgekehrt, sondern hättest an den falschen Orten nach ihr gesucht. Aber du musstest das Nichts finden und das konntest du nur, wenn du mit einer Hoffnung und vielen Gefühlen genau diesen Ort aufsuchtest.“


    „Das ist barbarisch und sinnlos!“


    „Ich habe das Schlechte nicht verursacht, dennoch kenne ich die Wahrheit und weiß, was derzeit geschieht und wer Schuld an allem hat. Nimm das Peterlicht mit dem Buch Coucous auf. Lege das Licht im Saal der Wahrheit ab, damit es Wischnath findet. Verbinde die Bücher miteinander und gehe nach AYSEN, einer Stadt in Rostrot. Ich werde dort auf dich warten.“


    „Hier kann ich nichts finden, es ist … ich kann und will nichts mehr tun!“ Nicolas lachte hysterisch, als er die Bedeutung hinter dem eben Gesagten erkannte. Das Wort „Nichts“ wurde für ihn zu einem sadistischen Provokateur. Dann fragte er laut:


    „Ist das Nichts der Schmerz in mir oder die Leere in diesem Bett? Ist es die finstere Ewigkeit in meinem Herzen?“


    „In dem, was du NICHTS nennst, liegt deine neue Erkenntnis. Es ist nur ein Gefühl. Gleichgültigkeit ist ebenso zerstörerisch wie Hoffnungslosigkeit.“


    „Ich bin kein gleichgültiger Mensch! Das war ich nie und das werde ich nie sein!“


    „Wenn deine Hoffnung keine Erfüllung erfährt, dann wird dein Lebenssinn zugrunde gehen. Resignation ist schließlich das Resultat einer Gleichgültigkeit, die sich einstellt, wenn du vergessen hast, dass es für alles einen Grund gibt. Diese Ursache ist die Wahrheit, die Erlösung, ja, die Rettung. Du musst das Nichts ergründen, um die Wahrheit von seinem Boden aufzulesen. Wenn du den Grund kennst, wirst du verstehen, und alles macht plötzlich Sinn.“


    „Warum erklärst du mir nicht vom Sinn hinter allem? Warum lässt du mich so leiden?“


    „Ich lasse dich nicht leiden, Nicolas. Ich helfe dir. Du weißt doch, dass ich dir nicht alles sagen kann, denn dadurch würde ich dich auf einen falschen Weg bringen. Du würdest versuchen schneller zu sein, als es gut wäre, würdest Geschehnisse und damit Erfahrungen umgehen, die wichtig sind. Dabei würdest du alle Lehren übersehen, die notwendig sind den letzten Kampf zu überstehen.“


    „Was für ein Kampf?“


    „Es wird ein Krieg sein, den du mit dir selber führen musst. Er wird sehr groß werden und du wirst dabei fast verbluten. Dein Herz wird dabei geteilt werden, aber hinterher wirst du wissen, dass es richtig war und du wirst ein neues Leben führen können. Das, was geschehen muss, kannst du nicht aufhalten, aber du kannst es mitlenken. Es bedeutet entweder Tod oder Leben. Und es wird alle betreffen: Tiefschwarz und Rostrot.“


    „Kann meine Welt untergehen, wenn Rostrot stirbt?“


    „Rostrot ist die Welt eures Geistes und der Gefühle. Alle Wesen darin sind mächtige Energien. Sie existiert neben dem Universum, das ihr Menschen aus Tiefschwarz kennt. Sollten beiden Welten miteinander verschmelzen, würde das Chaos deine Erde vernichten. Sie würde zu einem schwarzen Loch werden. Überlege: Von wo aus werdet ihr Menschen beherrscht? Aus dem Licht oder der Dunkelheit? Sprechen die Geschehnisse nicht für sich? Nicolas, ich sage dir die Wahrheit und glaube mir, dass es eine Hoffnung gibt. Diese aber wird sich nicht von alleine offenbaren. Du musst danach suchen.“


    Plötzlich spürte Nicolas eine Hand auf seiner Schulter. Erschrocken drahte er sich herum und erkannte eine Person, die ebenso klein war wie er selbst: TARIN.


    Kaum dass Nicolas ihn erblickte, war plötzlich all seine Wut verschwunden. Sein Gefühlschaos erlosch und wurde durch eine verzehrende Schwäche ersetzt. Nicolas gab es auf stark zu sein. Er fiel Tarin in die Arme und der Glasarin drückte ihn fest an sich. Augenblicklich fühlte er sich tief verletzt. Er konnte weinen. Und Tarin tröstete ihn leise:


    „Eine Umarmung, die eines echten Freundes, hilft die Gedanken zu ordnen, aber vor allem ist es ein Mittel gegen das Schlimmste, was ein Menschen empfinden kann: die Einsamkeit.


    Nimm das gute Gefühl mit dir, Nicolas. Ich schenke dir die Empfindung einer dauerhaften Zweisamkeit, denn ich bin immer bei dir. Auch am Ende des Weges werde ich da sein und mit dir die letzten Schritte gehen. Ich will dich zum Tor führen, das alle in die Zukunft bringt.“


    Nicolas schluchzte an Tarins Schulter. Seine Tränen rannten über die weiße Haut des Glasarins, und diese war so zart wie Samt.


    Nicolas glaubte jedes von Tarins Worten, denn er konnte so deutlich wie niemals zuvor spüren, dass er nicht alleine war. Kein Mensch auf der Welt hätte ihm diese Empfindung in dieser Intensität schenken können. Tarin gab Nicolas jetzt genau das, was er brauchte:


    Verständnis und Beistand und außerdem schenkte er ihm wieder einen kleinen Funken Hoffnung.


    Nicolas schniefte, als Tarin ihn an den Schultern packte und mit ernster Miene aufforderte:


    „Nimm das Buch und folge den Anweisungen, die ich dir gab. Ich kümmere mich um meine Freundin Abra. Sie, die Erinnerung, konnte von der Rache schwer verletzt werden, weil ich dich, der du unsere Zukunft bist, als wichtiger erachtete, als Abra im Kampf beizustehen. Aber ich kann sie heilen, indem ich Damiti mit meiner Energie stärke. Ich muss also zuerst die Rostroten Keller aufsuchen und kann dich nicht länger begleiten. Noch ist nichts verloren, Nicolas. Deine Tochter lebt, sie ist bloß an einem anderen Ort.“


    „Wo? Bitte, bringe mich zu ihr! Kann ich sie nur ein einziges Mal sehen?“


    „Du kannst sie immer sehen, Nicolas. Mache es wie Abra: Suche in deiner Erinnerung nach dem, was du brauchst. Diese Bilder sind da. Trage sie lebendig vor dir her. Staub kann nur auf ihnen liegen blieben, wenn du die Bilder nie bewegst. Verdränge nicht, sondern bewege deine Erinnerungen.“


    Da legte Tarin seine Hand auf Nicolas Stirn und flüsterte:


    „Durch das Blut der Mutter sind wir auf ewig miteinander verbunden. Was zuerst wie ein Unglück aussah, wurde zu einem Geschenk. Wir sind Brüder. In deiner rechten Hand liegt meine Stimme, das Licht der Wahrheit. Das ist deine Waffe. Und meine Freundin, die Erinnerung, schenkt dir Hoffnung.“


    Da spürte Nicolas, wie sich etwas in seiner linken Hand bildete. Es wurde größer und er beobachtete, wie ein Foto darin wuchs! Es entknitterte sich schließlich und wurde zu einem Schmetterling, auf dessen Flügeln Lilous glückliches Gesicht abgebildet war. Wenn dieser schnell flatterte, erschien es Nicolas, als würde er Lilou lachen sehen.


    „Nachts verfolgt dich deine Angst, aber am Tag begleitet dich die Hoffnung. Schlafe nachts, Nicolas, dann beherrscht die Hoffnung deinen Geist.“


    Nicolas konnte seine Augen kaum mehr von dem zauberhaften Insekt abwenden. Es verhielt sich so zurückhaltend und leise, dass Nicolas wusste, dass es ein angenehmer Begleiter sein würde.


    Tarin beugte sich herunter und zog das Leintuch über dem Korb weg. Nicolas erkannte darin ein kleines Buch, wonach Tarin schließlich griff. Daraufhin führte er Nicolas näher an das Bett heran. Er öffnete Coucous Buch direkt in der Mitte und sagte:


    „Schau hinein. In der Mitte dieses Buches befindet sich ein gezeichnetes Herz. Du kannst darin das Peterlicht tragen.“


    „Was ist das für ein Licht?“


    „Der Name 'Peter' steht für „Parjan ed tebani esto Ranim“, was so viel bedeutet wie „Die Liebe meines Lebens wacht“. Es ist die Liebe deiner Tochter. Lilou hat sie zurückgelassen, denn in ihren Träumen erfuhr sie die Wahrheit. Sie hat begriffen, woran die Welten hängen und dass ihr Leben unbedeutend ist im Vergleich zu Milliarden. Sie stammt aus dir. Ihr seid wie ein Fleisch, habt das gleiche Blut in euch, ebenso beherrscht ihr das Talent in eurem Kämpfen auszuharren. Wenn ihr Blut wertvoll ist, dann bist du ebenso besonders wie sie, aber du bist männlich, das ist ein Unterschied, den du bald noch genauer verstehen wirst. Trotzdem befindet sich in eurem Blut eine Information, die deine Familie als Retter kennzeichnet. Der Wariheik-Noten war ein Geschenk, das ich zu euch führte, weil ich dadurch das Leben deiner Tochter zurückholen konnte. Nicht für immer, wohl aber für eine Zeitlang, die genügen könnte, wenn du dich als siegreich erweist. Durch den Knoten konnte ich Energie übermitteln. Er war die einzige Verbindung in eure Welt.“


    „Aber der Knoten war doch in Henrys Tasche und außerdem waren da beide Teile des Knotens ….“


    „Dazu muss ich dir Einiges erklären. Nicolas, verstehe bitte, dass ich ein Mächtiger bin und deine Tochter kein gewöhnliches Kind ist. Ich konnte ihre Präsenz spüren, dank der Gerätschaften, die Coucou in seiner Scheue gebaut hatte. Ich hatte ihm die Baupläne in Träumen übermittelt, ich habe ihn dazu inspiriert, ebenso wie zu den Zeilen, die in seinem Buch geschrieben sind. Coucou vertraute mir, obwohl ich mich ihm nie gezeigt hatte. Es wäre zu riskant gewesen, wenn die Könige aus Medikanten von mir erfahren hätten. Vergiss nicht, dass auch der Señor de los Cielos Kontakt zu Coucou hatte.


    Coucous Geräte funktionieren wie ein Radar, so konnte ich Lilou immer aufspüren, solange sie sich in einem bestimmten Bereich um Coucous Hof aufhielt – also auch, als die Rache den Angriff durch die Panzer-Munition auf sie verübt hatte! Durch den Wariheik-Noten war es mir möglich Energien in sie zu transferieren, denn die Tasche deines Freundes, in welcher der Knoten lag, war ihr ganz nah. Es war kein Problem, Nicolas. Du musst auch wissen, dass Abra, meine Freundin, eine besonders Mächtige ist. Sie ist mit Damiti verbunden. Die Äste der Lebensklugen leben von Damitis Energie und damit sind sie auch von Abra abhängig. Du siehst also, dass die Erinnerungen das Mächtigste sind was in Rostrot existiert, denn nichts ist größer und energiereicher in dieser roten Welt als Damiti. Abra, deren Kind dieser Mond ist, beherrscht somit einzigartige Fähigkeiten, und mir als ihrem Freund gewährt sie es, die ‚Arme der Lebensklugen‘ mit ihr gemeinsam zu beherrschen. Jeder Wariheik-Noten stellt zudem auch ein Symbol der Freundschaften der Mächtigen dar. Rumarda gehört dazu, obwohl auch sie mich nicht kennt. Trotzdem könnten wir ohne sie keine Wariheik-Noten herstellen. Rumarda backt den Knoten, aber Abra lässt das Material dazu entstehen, während die heilsamen Melodien die Klänge meiner Macht sind. Ein vollständiger Knoten besteht demnach aus drei Teilen, den mächtigsten Dreien der rostroten Welt. Und den dritten Teil jenes Knotens, Nicolas, hatte ich bei mir, als Lilou verletzt wurde.“


    „Aber Coucou sagte doch ...“


    „Coucou wusste lange nicht alles, sondern er hatte lediglich verfälschte Wahrheiten von Rumarda erhalten. Rumarda kennt selbst nicht die ganze Wahrheit, denn wie du weißt, ist es wichtig, dass manche Dinge ein Geheimnis bleiben. Sie befolgt Wünsche von Abra. Im Gegenzug sorgt Abra übrigens dafür, dass Rumarda sämtliche Dinge erhält, die sie benötigt, um Geschöpfe oder Gegenstände herzustellen. Rumarda bekam von Abra den Auftrag von jedem gebackenen Wariheik-Noten eine Schlaufe abzunehmen und diese Abra zu geben.


    Auf diese Art wird Abra jeden finden, der dieses mächtige Metallteil besitzt. Außerdem wusste Abra, dass die Rostroten herausfinden würden, dass der Knoten die Macht einer Gemeinschaft oder Freundschaft besaß, die Paarung zweier Energien. Hätten die Könige gewusst, dass ein echter Knoten aus drei Teilen bestünde, hätte sie sich immer gefragt, woher und von wem die dritte Macht stammt. Sie hätten sicherlich von mir erfahren. Dadurch, dass ich aber nur mittels meiner magischen Melodie einen Anteil an der Wariheik-Noten-Energie habe, war ich ungreifbar für sie. Eben nur eine Melodie, etwas Unsichtbares und dennoch so Mächtiges. Sie haben mich nie gesucht.“


    „Wie soll ich jetzt wieder nach Rostrot zurückkommen?“


    „Nicolas, alles ist schlimmer als du erahnen könntest. Ich habe in der Zwischenzeit herausgefunden, woran es liegt, dass die Portale leichter zu durchdringen sind als noch vor kurzer Zeit. Das liegt daran, dass aus beiden Weltensiegelportalen die Theokratoren entfernt worden sind.“


    „Theokratoren?“


    „Ja, sie sind die Schlüssel, die spüren, ob ein Herz Gutes im Schilde führt, wenn jemand ein Portal durchdringen möchte. Es existieren Aufträge der Herrscher. Die Untergebenen, wie zum Beispiel die Ingonisch, müssen diesen Anweisungen Folge leisten und dabei auch oft die Weltenportale durchschreiten. Ohne einen Theokrator kann ein Portal nicht mehr kontrollieren, wer es durchdringt. Böse und Gute verlassen die Welten und treten in Gebiete ein, in welchen sie Unruhe stiften und damit das Chaos vermehren.“


    „Was heißt das jetzt für mich?“


    „Ich hoffe, dass Wischnath dir Antworten geben kann, wenn er das Peterlicht erhält. Er wird damit Sin-Nombre gebären können. Doch warte ab, mein Freund. Du wirst es noch verstehen können. Der Stillstand der Zeit ist in Tiefschwarz bald vorbei. Meine Macht genügt nicht, weitere Stunden anzuhängen, während ich Abra heile. Die Geister werden wieder so schnell sein, dass kein Mensch sie sehen kann. Ich werde den toten Señor de los Cielos wegschaffen müssen, denn sein fremdartiger Leib würde bei den Menschen Furcht auslösen. Du musst Abra suchen. Sie kann dich zu Wischnath zurückbringen. Finde sie, bevor die Zeit weiter rinnt. Schaffst du es nicht rechtzeitig, und die Zeit beginnt normal weiterzurennen, dann suche sie dort, wo Menschen sterben. Sie wird in dieser Zeit ein Geist sein. Rufe ihren Namen und sie wird dich finden! Aber solange ich sie nicht geheilt habe, wird sie nur als ein Hauch umherirren. Gib niemals auf, Nicolas, vertraue mir, dann kannst selbst du einen Geist in deiner Zeit sehen. Du hast dich verändert und kannst mehr als früher.“


    



    


  


  
    WO IST DIE ERINNERUNG?


    Nicolas rannte durch die Nacht. Sein Schmetterling war nur für ihn und die Geisterwelt sichtbar. Er suchte nach Abra, nach dem Fluch der Welten. Tarin war einfach verschwunden. Er sagte noch, dass die Rache sich jetzt auf den Weg zum zweiten Portal begeben würde, denn den einen Teil, das Schloss in Coucoucs Scheue, hatte sie bereits durchsägt. Wenn das zweite Portal vernichtet wäre, würde die Verschmelzung der Welten umgehend beginnen.


    „ABRA!“, brüllte Nicolas. Er war noch nicht weit gekommen, da erkannte er im Mondlicht die Umrisse der Rache. Sie hatte ihn ebenfalls bemerkt und begann ihr verhöhnendes Gelächter:


    „Du suchst die Erinnerung? Sie ist fort, hat sich verkrochen. Glaubst du, ich wollte sie töten? Warum sollte ich das tun? Sie ist keine Gefahr, denn sie besitzt lediglich ein schwaches Wesen. Bilder, Gedanken und Gerüche bedeuten nicht mehr als der Wind, sie fliegen dort hin, wohin ich sie blase. Wenn ich will, lernt niemand aus der Vergangenheit, weil der Hass die Vernunft verdrängt. Was also willst du von ihr? Wenn ich dir sage, dass ich deine Tochter retten kann, dass ich weiß, wo sie ist, würdest du dann mit mir kommen? Ich weiß sogar, wo deine Clara versteckt gehalten wird! Ich habe die Macht über Leben und Tod zu entscheiden, und wem vertraust du? Einem kindähnlichen, kleinen Wicht, der nicht größer ist als du.“


    Nicolas knirschte mit den Zähnen, als die Prothese näher schwebte. Er hatte keine Angst mehr vor ihr und wich selbst dann keinen Schritt zurück, als sie erst einen Meter vor ihm stoppte. Da fragte er mit starker Stimme:


    „Was willst du von mir?“


    „Schenke mir die Liebe deiner Tochter, die du in dem Buch gefangen hältst!“


    „Niemals!“


    „Hast du bereits vergessen, was ich dir als Belohnung schenken möchte?“


    „Du bist die Rache, die Finsternis und das Böse. Wie könnte ich annehmen, von dir Gutes erwarten zu dürfen? Ist das Böse nicht auch ein Betrüger, ein Lügner? Oh nein! Ich vertraue der Wahrheit, aber niemals einem Monster wie dir!“


    „Was ist denn die Wahrheit? Wo ist sie? Kann sie dir helfen? Die Wahrheit kannst du kennen, dennoch vermag sie weder deine Tochter zu heilen, noch dir zu helfen. Die Wahrheit besteht regungslos. Sie ist nur da, damit sie von Gutmenschen wie dir besehen werden kann. Aber Bewegung und Taten leben in mir! Ich handle!“


    „Du bist ein Mörder!“


    „Fürwahr, das bin ich. Ich kann ein Ziel erreichen, wenn ich töte. Wenn ich will und wenn du willst, dann töte ich für dich und bringe dich so an dein Ziel, zu deiner Tochter. Dann wirst du mit ihr gemeinsam deine Clara finden. Das Ganze wirst du schon innerhalb der nächsten Stunden erleben können!“


    Nicolas geriet ins Schwitzen. In seinem Kopf begannen sich die Gedanken zu drehen. Für und Wider bekämpften sich wie Feinde. In seiner Verzweiflung rief er nach Abra. „Abra?! Wo bist du?“ Allein das Lachen der Rache reagierte auf sein Flehen um Hilfe.


    „Sie soll dich zu Wischnath bringen, nicht wahr? Aber warum? Hast du eine Ahnung, was Wischnath mit dem Peterlicht vorhat?“


    „Es ist mir egal! Lass mich in Ruhe! Ich werde mich niemals auf deine Seite stellen.“


    In seiner Not zweifelte Nicolas an seinen eigenen Worten.


    „Mag sein. Aber Wischnath benötigt dieses Licht um Sin-Nombre zu gebären. Damit wird der mächtige Würfel deine Tochter benutzen, um die Zerstörung des ersten Portals rückgängig zu machen. Hat dir Tarin nicht verraten, was genau ein Theokrator ist?“


    „Ich weiß genug. Außerdem darf ich manche Dinge noch nicht in Erfahrung bringen!“


    Wieder lachte die Rache lauthals los.


    „Haha! Ich weiß auch warum! Du würdest dich für mich entscheiden, wenn du die ganze Wahrheit wüsstest!“


    „Niemals!“


    „Bist du dir da sicher?“


    Nicolas stutzte. In dem Moment nutzte die Rache ihre Gelegenheit:


    „Ein Theokrator ist notwendig, um die Ordnung innerhalb eines Portals wiederherzustellen. Er ist nötig, um die Geschöpfe in ihren Welten zu halten. Nur mit einem funktionierenden Portal kann das Chaos aufgehalten werden. Aber in beiden Portalen fehlt dieser Schlüssel! Deshalb konnte ich das Schlosstor in Coucous Scheune problemlos zersägen: Diesem wohnte kein Theokrator mehr inne, der es beschützt. Coucou war auf der Suche nach einem Nachfolger, denn vor einem Monat war jener Theokrator gestorben, der in das Schloss seiner Scheune gehörte. Der Theokrator wiederum, der in dem zweiten Portal gewohnt hatte, wurde vor einiger Zeit entführt. Ich weiß, wer ihn hat und ich weiß auch, dass Coucous Tochter im Dienst der Welten sterben musste. Seine Tochter war lange der Theokrator jenes Schlosses, durch das du nach Schen-DaZwi vorgedrungen bist.“


    Nicolas begriff nicht und stammelte wirr. Derweil tönte die Rache weiter:


    „Ja, das war dir nicht bewusst, weil die Mächtigen, die Weißen und Reinen, dich benutzen. Sie brauchen dich, sie wollen, dass du funktionierst. Aber du bist nicht nützlich, wenn du die Wahrheit erkennst, denn welcher Vater würde seine eigene Tochter mit einem Portal verschmelzen lassen? Das würde eine ewige Trennung bedeuten, die mit dem Tod gleichzusetzen ist, nicht wahr?“


    „Du redest Unsinn!“


    „Ach ja? Dann weißt du es also besser? Was ist ein Theokrator?“


    „Ich … ich weiß es nicht“, musste Nicolas zugeben und dabei begann seine Gesinnung allmählich Kopf zu stehen. Er dachte daran, dass die Rache womöglich Recht hatte, denn wenn Tarin mit offenen Karten gespielt hätte, und damit das, was die Rache gesagt hatte, der Wahrheit entspräche, wäre ihm jeder weitere Schritt schwer gefallen. In dem Fall nämlich würde ihn jeder Schritt von seiner Tochter entfernen, anstatt sie ihm zurückzubringen. Sollte sie tatsächlich als Schlüssel in einem der Portale eingesetzt werden und damit für immer verloren sein? War das das Ziel Tarins?


    Nicolas wollte nicht wahrhaben, dass sich die Darstellung des Rachegeistes verdächtig plausibel anhörte. Das Gefühl, dass die Rache recht hatte, konnte ihn nicht mehr loslassen. Dann rutschte ihm eine Frage heraus. Er wollte sie eigentlich nicht wirklich stellen, sie war einfach so passiert:


    „Was soll ich tun?“


    „Gib mir das Licht und die Liebe zu deiner Frau Clara. Damit kann ich Lilou und Clara erst finden. Anschließend bringe ich dich zu ihnen.“


    „Sind sie gemeinsam an einem Ort?“


    „Oh nein, das sind sie nicht. Dennoch kann ich sie problemlos zusammenbringen. Ich benötige lediglich deine Unterstützung.“


    „Warum wünscht du dir das Chaos?“


    „Wo ist die Ordnung? Hast du sie in deiner Welt gefunden? Ist der Krieg kein Chaos, in dem sich Sieg und Niederlage seltsam miteinander vermischen? Ist der Krieg kein Chaos an Gefühlen und Wünschen, an Ängsten und Hoffnungen? Werde ich etwas verschlimmern, wenn ich dafür sorge, dass das Chaos zur Normalität wird? Ich würde lediglich herbeiführen, dass keiner mehr darüber nachdenken muss, ob das Sterben schlimm ist oder ob man über den Tod eines Freundes nicht auch lachen kann. Ja, die Welt, wie du sie kennst, würde fortbestehen, aber die Reaktionen auf die Geschehnisse wären andere. Du könntest dich endlich über das Unheil freuen und das wäre doch gut, wenn man bedenkt, dass deine Welt ohnehin nichts Gutes zustande bringt!“


    „Das ist Wahnsinn!“


    „Was ist Wahnsinn? Seinen Verstand auszuschalten, weil man das Grauen nicht erträgt, oder hinzusehen, im Schmerz zu begreifen, was das Leben auf deiner Welt beinhaltet, bis der Wahnsinn dich verschlingt? Wahnsinnig sind wir alle und wenn nicht, dann werden wir es bald. Ob mit oder ohne deine Hilfe, ich werde gewinnen. Weißt du auch, warum?“


    Nicolas schüttelte seinen Kopf.


    „Weil es keine Einheit bei euch Menschen gibt. Auch nicht bei den Rostroten. Es gibt die Unwichtigen und die Wichtigen. Aber Rache, Mord und Hass bilden eine vorzügliche Einheit und sie alle kämpfen gemeinsam für ein Ziel: die Vernichtung!


    Gegen eine starke Einheit ist jedes zerstrittene Gebilde machtlos. Und wehe du sagst jetzt, dass das Gute immer siegt. Es kann nicht siegen. Sieh dich um! Wo befindest du dich, du guter Mensch mit dem großen Herzen? Bist du auf dem Weg zum Sieg? Siehst du die Rettung? Oh nein, das tust du nicht! Du stirbst allmählich, wie jeder andere deiner Art, und vorher wirst du erkennen müssen, dass du kleiner Wicht keine Chance gegen mich hast. Auch Tarin, Abra, Rumarda und Wischnath nicht.“


    „Du bist der Bluthund!?“


    „Ha ha ha! Du bist nicht so dumm, wie du erscheinst, mein kleiner Nicolas! Bin ich der Bluthund? Jein! Ja und nein! Du weißt nichts über mich. Du hast nicht die geringste Ahnung, in welchem Verhältnis ich zu der Bezeichnung stehe. Vergiss die Legende, vergiss alles, was du weißt. Denn ich bin viel mehr als das!“


    Zu Nicolas' Erstaunen wich die Rache von ihm, ja, sie schwebte leise zurück in die Dunkelheit. Sie brauchte nichts zu sagen, denn in Nicolas pochte ein Gedanke: Sollte er ihr hinterhergehen? Hatte sie die Wahrheit gesagt? Noch bevor er eine Entscheidung getroffen hatte, tönte der Rachegeist:


    „Die Entscheidung triffst allein du. Oder wunderst du dich noch, warum ich dir das Peterlicht nicht aus der Hand reiße? Hast du schon vergessen, dass dich der Glasarin mit einem Zauber gefangennahm? Er hat verhindert, dass ich in einem Kampf mit dir bestehen kann, denn du hältst eine mächtige Waffe in deiner rechten Hand. Ich werde dir nichts tun können, weil du ein Sklave Tarins bist.“


    Nicolas betrachtete seine Hand und im Mondlicht erkannte er, dass silberne Buchstaben in seiner Handfläche wanderten. Als er sie sich besah, hörte er ein Flüstern. Tränen stiegen ihm in die Augen, denn er fühlte sich völlig hilflos und durcheinander. War es gut, ein Sklave Tarins zu sein? Hatte ihn der Glasarin hintergangen?


    „Tarin ...“, flüsterte Nicolas abwesend und schien die Welt um sich herum zu vergessen. Während er seine Gedanken auf den Glasarin richtete, spürte er wieder dieses Vertrauen, und es war so, als ob Tarin an seiner Seite stand. Er fühlte sich auf einmal viel stärker.


    Plötzlich tippte ihn eine harte Spitze von hinten an!


    Ruckartig wich Nicolas einen Schritt nach vorne weg und starrte hinter sich: Es war die Rache, die ihn abermals auslachte.


    „Siehst du? Ich hätte dir den Kopf abschlagen können, wenn ich das gewollt hätte. Ich hätte dir das Buch entreißen können, wenn es meine Absicht gewesen wäre. Ich habe es nicht getan. Wohl weil ich weiß, dass mich Tarins Licht umgehend bestraft hätte. Wie lange bin ich schon in Tiefschwarz, Nicolas? Ich kann es dir sagen: seit Tarins Geburt. Als er auf die rostrote Welt kam, als er seine Augen öffnete, verschwand ich in deiner Welt. Und ich kann dir sagen, dass es mir gut gefällt. Ich bin der Prediger der Dunkelheit, ich verseuche den Geist der Menschen und habe damit großen Erfolg. Kein Grund existiert, um nach Rostrot zurückzukehren. Aber für dich würde ich es tun. Geh mit mir, trage das Licht für mich und rette deine Tochter sowie deine geliebte Frau.“


    Nicolas weinte zitternd: „Meine Frau ist schon seit 10 Jahren tot.“


    „Oh, das ist sie gewiss nicht! Ihr Leben wurde nur gestohlen und nach ihrem Begräbnis raubten die Mächtigen ihren Leib. Sie ließen ihn, mit der Kraft Damitis, regenerieren und führten ihm anschließend wieder das geraubte Leben zu. Dann konnten sie Clara in das Tor einsetzen. Sie war lange der Theokrator für das zweite Portal, das ich noch zerstören werde. Mit dem Licht kann ich deine Frau befreien und den Körper Lilous wieder mit seinem Geist vereinen. Beide werden vollständig sein und sie werden sich an dich erinnern. Alles wird so sein, wie es war.“


    „Das kann nicht sein! DU LÜGST!“


    Nicolas schrie, weinte und bebte am ganzen Körper. Zu viele Ungereimtheiten hinderten ihn daran der Rache Vertrauen zu schenken. Er war so kurz davor gewesen ihr zu glauben, doch jetzt wurde er wieder klar. Zu viele hoffnungsvolle Versprechungen, die Vorstellung, dass seine Frau wieder zum Leben erweckt werden könnte. Das war für ihn eindeutig unmöglich.


    Die Rache erkannte seine Gesinnung, sie deutete seinen Gesichtsausdruck und die geballte Faust richtig. Aus dem Buch Coucous strahlte der warme Schein des Peterlichts. Die Rache verzehrte sich danach, dennoch war sie ohnmächtig gegenüber der Macht Tarins. Das stellte für Nicolas ein großes Rätsel dar, denn wie konnte ein Mächtiger einem Geist überlegen sein? Nicolas' Fragen verschwammen abermals zu einem dicken Klumpen.


    Nur schwerlich gelang es der Rache Abstand zu nehmen und dem Verlangen, es doch auf einen Kampf anzulegen, zu widerstehen. Sie wusste scheinbar ganz genau, dass Tarins Macht sie nur schwächen würde. „Ich gehe, jetzt, Nicolas. Ich gehe … willst du nicht mitkommen?“


    Aber er war sich sicher! „NEIN! VERSCHWINDE! Nicht Abra ist die Seuche, sondern du!“


    „Wie auch immer, du kleiner Mensch. Das Gespräch war trotzdem hochinteressant. Ich habe dir ausreichend Zeit gestohlen. Abra, eine verletzte Erinnerung, wurde inzwischen weit weg getragen. Der Wind in deiner Welt bläst die Erinnerung dorthin, wo er sie braucht: Dahin, wo sie nicht gesehen werden kann. Deine Suche wird sich als erfolglos herausstellen. Und solltest du sie je finden, wirst du ein alter Mann sein, während sich die Welten schon längst miteinander verbunden haben. Ich prophezeie dir also dein Versagen. Du wirst versagen, Nicolas, weil du gar nicht gewinnen kannst. Du bist bloß ein Mensch!“


    Sie schnaubte verächtlich und verschwand allmählich: „Bloß ein Mensch. Ein kleines unnützes Menschlein. Eines von so vielen misslungenen Kindern. Welche Verschwendung … das Licht in der Hand eines Unwissenden … sinnlose Verschwendung!“


    Nicolas blieb wie angewurzelt stehen. Minutenlang stand er steif im Mondlicht, weinte leise, aber tränenreich. Erst allmählich wurde sein Verstand wieder klar. Die Rache war nicht mehr zu sehen, aber wo war Abra?


    War sie überhaupt noch in Tiefschwarz? Er rannte schließlich einfach über das Feld, vorbei an Coucous Anwesen, geradewegs in Richtung Schlachtfeld. Es war noch weit entfernt, aber schon jetzt krochen die Gerüche des Todes in seine Nase.


    Noch sah er nicht, was sich auf den Leichenackern abspielte. Über leblosen Körpern schwebten rote und schwarze Geister, die jene weißen Lichter fraßen, welche es wagten aus den Leibern herauszufließen. Nicolas war sich sicher, dass Abra dort sein musste. „Sie kann noch nicht weit sein“, dachte er laut und stierte in die Dunkelheit.


    Und wie aus dem Nichts ertönte ein Knall. Ein weißer Blitz erhellte für Bruchteile von Sekunden seine Welt. Der Schall eines donnernden Schlags erfüllte die Nacht und schwebte über die Felder. Nicolas brach augenblicklich in sich zusammen.


    War er tot?


    Die Zeit um ihn herum lief endlich weiter …


    



    *


    



    In einer Höhle, fernab der Menschen und der Rostroten, befand sich ein Raum, dessen Wände aus Rauchschlieren bestanden. Fetzen im Nebel, aus Rot, Schwarz und Weiß, tanzten um Dornen und über silbernem Wasser. Ein Sessel aus Knochen und Blut, umrahmt von Augen und Stimmen, trug ein Wesen im rostroten Umhang. Oh nein, das war nicht der Señor de los Cielos, denn dieser war wirklich gestorben. Und es war auch nicht der einstige Herrscherkönig der Tarantillen, denn auch dieser war kurz nach seiner Vertreibung einer Krankheit erlegen.


    Vor dem schaurigen Sessel, einem Thron, stand ein herrliches Kind. Es sah aus wie ein Engel.


    Aus der Kehle dieses engelsgleichen Wesens ertönte eine Anklage. Diese richtete sich empört an den sitzenden Herrn unter der roten Kapuze. Dieser starrte regungslos und strich zärtlich über seinen großen Nasenring, der in der Form einer Mondsichel war und die schmalen Lippen des Herrn beinahe vollständig verdeckte. Unter seiner Kopfbedeckung war nicht nur ein bleiches Gesicht versteckt, sondern am Stoff krallte sich auch eine kleine Missgeburt fest: ein entstelltes Rattenkind, das ohne Ohren war. Kein Metallstück war an dessen Körper angebracht und seine großen Augen beobachteten den Glasarin, als der seiner Empörung Luft machte:


    „Mein Vater, warum hast du das getan? Ist der Mensch nicht unser Freund? Du hast ihn verlassen, deine Rache stahl ihm seine Zeit und droht uns allen mit Zerstörung.“


    „Mein Sohn, warum misstraust du mir? Ist es nicht so, dass die Zeit der Menschen von Chaos beherrscht wird, einem Gewirr, welches selbst du nur mit Mühe durchschauen kannst? Wo zeigst du Demut, wenn du glaubst, mehr Wissen zu besitzen als ich, dein Vater und Herr? Ist es nicht so, dass ich dir ein gutes Ende versprochen habe? Zeig deine Geduld, mein geliebter Tarin, und ich zeige dir, dass die Kontrolle allein in meiner Hand liegt. Nichts von dem, was ich sage, wird vergehen. Und keines meiner Versprechen wird mich jemals mit einem Lügner gleichstellen. Gehört mir die Rache oder der Triumph dieses Geistes? Willst du das glauben?


    Wenn der Sieg aus der Rache heraus käme, gäbe es keine Hoffnung! Die Vergeltung ist bloß mein Feind. Also ruhe ein wenig, Tarin. Meine Hand liegt über dir, wie über allem.“


    



    Fortsetzung und Schluss folgt in Part 4 „SCHWARZROTE NACHT“
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